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Die fünf Formen der Ökonomie 
Iin folgenden werden fünf Orte bzw. Wege der materiellen Reproduktion benannt. Die Darstellung nennt 
Unterschiede und Gemeinsamkeiten. Als Bewertungsmaßstab gelten zwei Fragestellungen: - Welche 
ökonomische Form schafft welche Zwänge und Herrschaftsformen? - Welche ökonomische Form bietet 
welche Chance der gleichberechtigten und angstfreien materiellen Sicherheit für den einzelnen Menschen? 
Ausgangspunkt der Betrachtung ist die Marktökonomie, also die Form, die zur Zeit prägend ist. Historische, 
durch die kapitalistische Marktlogik ganz oder überwiegend abgelöste Formen z.B. direkter Herrschaft und 
Versorgungsforinen (z.B. Leibeigenschaft) werden nicht weiter betrachtet. Die Marktökonomie als Jetzt- 
Zustand bietet den Ausgangspunkt, von dem aus vier weitere Stufen abgeleitet werden, die jeweils Stück für 
Stück die Zwänge und Herrschaftsformen der Marktökonomie abschaffen. Mit anderen Worten kann die 
Spanne zwischen der Marktökonomie (Stufe I) und dem gesellschaftlichen Reichtum (Stufe 5) auch mit den 
Begriffen „konkurrierendes" und „kooperatives" Verhältnis der Menschen zueinander beschrieben werden. 

I. Stufe (und Ausgangsform): Marktökonomie 
Was ist der Markt? Definition aus dem Glossar des Buches „Freie Menschen in Freien Vereinbarungen": Der 
kapitalistische Markt ist ein abstrakter, virtueller „Ort" des Vergleichens von Waren als Werte, ausgedrückt in 
Geldfoim. Hier zeigt sich, ob die unabhängig voneinander betriebenen Privatarbeiten auf ein gesellschaftliches 
Bedürfnis treffen oder nicht. Da auf „Verdachtb' produziert wird, zeigt sich erst im Nachhinein, ob die Produkte 
aucli ,,abgesetztb' werden können. Ein eigentlich sozialer Prozeß - das Herstellen und Verbrauchen von Gütern 
zuin Zwecke eines guten Lebens - wird über einen IJmweg, den Markt organisiert. Der kapitalistische Markt ist - 
abstrakt: Der Markt ist virtuell, er ist überall, wo Werte miteinander verglichen werden, z.B. im Kaufhaus, auf 
der Seite der Stellenanzeigen in der Zeitung, an der Börse, im Internet. - gleichgültig: Der abstrakte Markt bildet 
eine sachliche Einrichtung, die für jedeln gleich gültig ist. Seine Regeln gelten für alle in gleicher Weise. 

Eintrittsbedingung ist das Geld, wer kein Geld hat oder will, ist ausgeschlossen. - subjektlos: Es sind nicht die 
Menschen, die die Marktregeln filr ihre Zwecke erschaffen, sondern die Marktregeln erwachsen aus der inneren 
Logik des Marktes selbst, der den Menschen als Selbstzweck gegenübertritt. Alle Beteiligten - ob Produzent oder 
Konsument - reproduzieren durch ihr „Marktverhalten" die vorgegebenen Selbstzweckregeln (Fetischismus). - 
selbstreproduktiv: Der Markt erzeugt sich selbst, in dem die Menschen seine Gesetze exekutieren. Der Regulator 
ist der Wert der zu tauschenden Waren - seien es materielle Güter, Dienstleistungen oder Arbeitskräfte. Die 
Konkurrenz der Marktteilnehrner zwingt diese, sich marktregulär zu verhalten. - totalitär: Der abstrakte, 
gleichgültige, subjektlose Mechanismus des Marktes drängt eigengesetzlich zur Eroberung jeglicher Bereiche 
und Sphären der Gesellschaften. Er macht keinen Halt vor bestehenden sozialen, kommunikativen, 
subsistenziellen Strukturen, die noch nicht von den Marktgesetzen erfaßt wurden. Er dringt sogar dort ein, wo es 
gar nicht um kaufen und verkaufen geht: Liebesbeziehungen, Freundschaften, Nachbarschaften. (Zitat Ende) - 
koi-ilturrierend: Die Menschen wirken in allen Handlungen konkurrierend, d.h. alles, was sie für sich tun, 
beschneidet automatisch die Möglichkeiten anderer (wenn jemand einen Job bekommt, bekommt ihn jemand 
anders nicht; die Fläche Land einer Person ist für die andere nicht nutzbar usw.). Materielle Reproduktion über 
den Markt bedeutet, sich diesen Mechanismen zu unterwerfen. Sämtliche oder die wesentlichen Stoffe und 
Dieiistleistungen zum Leben und Überleben werden marktförmig erworben, d.h. aus dem anonymen Angebot 
gekriiifi. Über Herkunft der Waren, Motivation und Lebensbedingungen der durch ihre Herstellung oder die 
Arbeit betroffenen Menschen ist nichts oder wenig bekannt - das ist auch nicht nötig für das Funktionieren der 
materiellen Reproduktion. Voraussetzung, die Reproduktion über den Markt zu erreichen, ist die Inwertsetzung 
der eigenen Denk- und Arbeitskraft - wiederum im Markt. Der Mensch verkauft sich oder seine Produktelsein 
Wissen im Markt, um wiederum an Produkte und Wissen aus dem Markt heranzukommen. Diese 
Marktökonomie unterliegt den Gesetzen der dauernden Verwertungsspirale, die alle Vorgänge auf die Logiken 
von Profit, Ausbeutung, Kostenminimierung usw. ausrichtet. Jede Handlung im Markt unterstützt diese Logiken 
- selbst wenn das weder bewußt noch gewollt ist. Das Verhältnis der Menschen zueinander ist vollständig 
konkurrierend. kommentieren 

2. Stufe: Tauschökonomie 
Die Tauschökonomie schafft eigene kleine Märkte. Innerhalb dieser wird ein umfassendes oder (meistens!) sehr 
kleines Spektruin an Waren und Dienstleistungen angeboten oder nachgefragt. Wie in der Marktökonomie 
erfolgt der Austausch durch Angebot und Nachfrage, allerdings werden zwei antiemanzipatorische Wirkungen 



der Marktökonomie überwunden: - Die Tauschbeziehungen sind nicht mehr anonym, Produkte und 
Dieiistleistungen kommen von konkreten Personen, der Tausch wird zwischen diesen direkt abgewickelt. - Der 
Wei-t entsteht nicht durch Angebot und Nachfrage sowie unterschiedliche Durchsetzungsmöglichkeiten 
(Herrschaft), sondern wird im abgegrenzten Markt z.B. eines Tauschringes festgelegt. In der Regel gilt die Zeit 
als Rechenbasis, d.h. 1 Stunde der einen Tätigkeit wird gegen 1 Stunde der anderen getauscht (direkt oder als 
Ringtausch). Materielle Waren werden nach anderen Kriterien bewertet. Neben diesen beiden 
eiterentwicklungen, die einige Härten der Marktökonoinie beseitigen, bleiben etliche Logiken des Marktes 
erhalten: - Das Prinzip von Angebot und Nachfrage fordert weiterhin die Menschen, die etwas anbieten, wofür es 
eine starke Nachfrage gibt. Sie können sich Wert-Izeitgutschriften erarbeiten und entsprechend viel an 
Gegenleistungen empfangen. Wer etwas anbietet, was andere nicht wollen, kann am Reichtum von Fähigkeiten, 
Wissen und Waren iin geschlossenen Markt einer Tauschökonomie (z.B. eines Tauschringes) nicht teilnehmen. - 
Alles wird weiterhin einem Bewertungsmaßstab unterworfen. d.h. das Verhalten der Menschen geschieht unter 
dem Aspekt der Wertbildung - und nicht unter dem Aspekt von gegenseitiger Hilfe oder kooperativer Handlung. 
- Alle Logiken von Eigentum usw. bleiben. Kooperative Strukturen und gemeinsames Eigentum werden nicht 
gefördei-t. obwohl sie die wichtigste Ebene der Gleichberechtigung und des Aufbaus eines gesellschaftlichen 
Reichtums darstellen. Wer reich war, bleibt reich. Wer daher nicht abhängig ist von der Tauschökonomie, ist 
freier und flexibler. Eine Gleichberechtigung tritt so nicht ein. 

Insofern gilt: Tauschen ist besser als Marktökonoinie, aber dieser dennoch noch recht ähnlich. Tauschringe sind 
daher vor allem Gruppen sozialen Kontaktes, aber nur sehr begrenzt eine Form der Emanzipation von den 
Zwängen des kapitalistischen Marktes. Das .,konkurrierendeb' Verhältnis der Menschen zueinander ist kaum 
aufgehoben, es wird durch die direkten Beziehungen allerdings aus der Anonymität hervorgeholt, was einen 
solidarischeren Uingang wahrscheinlicher macht. 

3. Schenkökonomie, Gratis-/UmsonstÖkonomie 

Scheiikökonoinie bedeutet, daß sich Menschen helfen. ohne eine Gegenleistung bzw. Verrechnung zu erwarten. 
Dadurch entfallt ein weiterer Aspekt der Marktökonoinie: Die Bewertung. Sie ist schlicht nicht mehr nötig, da 
das Schenken von der verschenkenden Person und dein Bedürfnis der beschenkten ausgeht (wahlweise können 
auch Gruppen oder Einrichtungen schenken oder beschenkt werden). Die Schenkökonomie nähert sich dein 
Prinzip des „Kooperativen" um einiges mehr an, da hier nicht durch Regelungen, sondern aufgrund freier 
Veieinbaiungen eine Verteilung materieller Güter, von Wissen und Möglichkeiten erfolgt. Die Schenkökonomie 
kann iiber die Ebene der direkten Schenkvereinbarung zwischen zwei Parteien auf eine allgemeine Ebene 
gehoben werden, z.B. durch die Einrichtung von Schenk- oder Umsonstläden, Suchemiete-Internetseiten oder - 
Listei-i. Dort werden Wissen oder Waren angeboten bzw. gelagert und können ohne Gegenleistung ..abgeholtG' 
werden. Leicht verwirklichbar ist das überall und sofort in den Überflußbereichen der Gesellschaft, also bei 
Kleidein, Geschirr/Haushaltswaren, Technik, Spiele usw. Allerdings fußt diese immer auf die Großzügigkeit der 
Schenkenden, d.h. es besteht ein deutliches Machtgefalle zwischen denen, die über viele Ressourcen verfügen, 
und denen, die diese nicht haben. Will heißen: Das Eigentum bleibt und damit auch die Unterschiede zwischen 
den Menschen, die dadurch bedingt sind. 

Daiiiit die Schenk-/Gratis-/UmsonstÖkonomie überhaupt eine emanzipatorische Fortentwicklung von Markt oder 
Tausch ist. inuß sie eine abstrahierte Fonn finden. Direktes Schenken, also das genaue Auswählen der 
bescheiikten Person, ist eher ein Sozialakt oder Almosen iin Kapitalismus. Abstrahierte Formen dagegen sind 
z.B. die Uinsonstläden, organisierte Bereiche von Gratisökonoinie, wo alle Nehmen und Geben als Prinzip. 

4. Gemeinsames Eigentum, Kollektiveigentum 

Die viei-te Stufe schafft die Reichtumsunterschiede zwischen den Menschen ab, die an einem gemeinsamen 
Eigentuin teilhaben. Somit kann im Idealfall von einer materiellen Gleichberechtigung ausgegangen werden. 
Weiiii das auch fi Wissen und Erfahrungen gilt, d.h. diese zwar auf die konkreten Menschen verteilt sind, aber 
niemanden vorenthalten werden, ist in der Gruppe eine stark kooperative Ebene entstanden. Was eine Person 
erarbeitet, produziert oder sich an Know-How aneignet, kann auch den anderen zugutekommen. Allerdings gilt 
das nur fur den Idealfall. Tatsächlich bleibt auch gemeinsames Eigentum verschiedenen Einschränkungen 
iinterworfen: 



Auch gemeinsames Eigentum ist Eigentum und damit eine Rechtsform im Sinne der jeweiligen 
Gesetzeslage. Dieses schränkt seine freie Verfügbarkeit ein und schafft Möglichkeiten der Ausübung von 
Zwängen (Haftungsrecht, Verpflichtungen usw.). 

Der gesetzliche Rahmen für die Existenz von Eigentum schafft ungefi-agt eine Zuordnung von Dingen und 
Ideen zu EigentümerInnen. Bei gemeinschaftlichen Eigentum ist das in der Regel eine Gruppe von 
Menschen, also eine GbR, ein Verein oder eine Firma. Diese wiederum ist nicht gleichberechtigt organisiert, 
d.h. das Eigentum unterliegt indirekt doch wieder unterschiedlichen Verfügungsgewalten. 

Das gemeinsame Eigentum ist an eine mehr oder weniger konkrete Gruppe von Menschen gebunden. Der 
Austausch dieser Menschen, also die Möglichkeiten zum freien Ein- und Austritt aus der 
Eigentüinerlnnengemeinschaft ist oft probleinatisch (siehe Ehe, Kommune usw.). 

5. Eigenfumslosigkeif und gesellschafflicher Reichfum 

Die fünfte und zur Zeit weitgehendste der denkbaren Forin von kooperativer Ökonomie entzieht allen bisherigen 
materiellen und immateriellen Dingen, Wissen, Erfahrungen usw. ihren Wert und ihre Zuordnung zu bestimmten 
Personen und Personenkreisen. Damit wird erreicht: - Der gleichberechtigte Zugang zu Wissen oder Sachen ist 
nicl-it inehr auf einen bestimmten Personenkreis beschränkt, sondern allgemein. - Wissen und Sachen sind nicht 
inehr einem Eigentumsverhältnisse zugeordnet, sondern frei. Damit können auch die typischen äußeren Zwänge 
aufgelöst werden, die sonst an Eigentum bestehen. Wo Eigentum fehlt, entsteht aus dem Schaffen der Menschen 
(Produktion, Aneignung von Wissen und Know-How usw.) ein gesellschaftlicher Reichtum. Alles, was eine 
Person kann, kann von anderen angefragt werden. Alle Produkte von allen genutzt werden. Alles Wissen von 
anderen verwendet werden. Das konkrete Geschehen erfolgt auf ausschließlich „kooperativer" Basis. d.h. die 
Menschen organisieren ihr Zusammenleben in freien Vereinbarungen ohne irgendwelche bereits vorher 
definierten Unterschiede z.B. im Reichtum, im Wissen oder in der Verfügungsgewalt über gemeinsames 
Eigenturn. Die Idee gesellschaftlichen Reichtums ist bereits teilweise auch unter der heutigen Dominanz der 
Marktökonoinie durchsetzbar: 

- Alle irninateriellen Werte (Wissen, Ideen, Technikentwicklungen, Baupläne, Software, Kunst, kreative 
Erfindungen usw.) sind frei kopier- und weiterentwickelbar. Das garantiert die General Public License 
(GPL). Sie schreibt die Eigentumslosigkeit und freie Nutzbarkeit fest. Zudem kann sie absichern, daß sich 
die Bereiche der Eigentumslosigkeit noch ausdehnen, wenn als Bedingung für die freie Nutzung ~ind 
Veränderbarkeit die Eigentumslosigkeit auch jedes daraus entwickelten Produktes festgeschrieben ist - eine 
kluge politische Aktionsform. Das bekannteste Beispiel ist das Betriebssystem LinuX, aber auch einige 
Bücher und Entwürfe wie „Freie Menschen in freien Vereinbarungen" unterliegen der GPL (auch 
„Copylefth genannt). 

- Materielle Werte können zwar im geltenden Rechtssystem nicht eigentumsfrei gestellt werden, allerdings 
kam die Wirkung der Eigentumslogik komplett beseitigt werden. Dafür muß derldie Eigentümerln (Person 
oder Institution) dauerhaft und gesichert auf die Ausübung des Eigentumsrechts verzichten - und zwar vor 
allem gegenüber der tatsächlichen oder potentiellen Öffentlichkeit von NutzerInnen. Beispiel einer solchen 
Regelung sind die geplanten Häuser und Plätze der Stiftung „FreiRäume", die ihr Eigentum an Immobilien 
iiber einen Vertrag mit den dort lebenden bzw. agierenden Menschen und Gruppen zugunsten einer im 
Vertrag geschaffenen offenen und gleichbereichtigten Zugriffs-, Nutzungs- und Entscheidungsform 
unwiderruflich selbst wirkungslos machen will. 

- Experimente mit Rechtsträgem, die z.B. nach ihrer Satzung ihr Eigentum allen Menschen gleichberechtigt 
zur Verfügung stellen (müssen), können weitere ldeen und Erfahrungen bringen. Gegenüber diesen 
Möglichkeiten schon heute ist die Idee des gesellschaftlichen Reichtums vor allem eine visionäre Form. 
Gesellschaftlicher Reichtum bietet die Chance einer sich stark und dynamisch entwickelnden freien 
Gesellschaft. Antrieb ist der Wille der Menschen zu einem besseren Leben, also ein Egoismus, der durch die 
veränderten sozialen Bedingungen nicht konkurrierend, also gegen andere Menschen ausgerichtet ist, 
sondern für besseres Leben überall. Der Vorteil kann nicht mehr für sich behalten werden - für alle 
Menschen ergibt sich daraus aber auch, daß ein besseres Leben vor allem dort möglich ist, wo ich meine 
Ideen verwirkliche und mich als Mensch ständig weiter entfalte mit immer mehr Möglichkeiten ... und wo 
alle anderes das auch tun auf ihre Weise. 

,411ior: .Jorg Bel-gstedt 
Di,skzissionsjorunz zum Text unter WWW. opentheory. orgibuchprojekl 



Kapitalismus ohne Alternativen? 

Thesen zur Zukunft 

Rolf Schwendter 

Diese 25 Thesen von Rolf Schwendter lassen die 
Tagung „Kapitalismus ohne Alternative?", die 
dem Sommerseminar des TAK AÖ 1998 voraus- 
ging, und in Kooperation mit dem Jugendbil- 
dungshaus des DGB in Oberursei stattfand, Re- 

vue passieren. 

1. 

Die weltweit fortwirkende Akkumulation und Kon- 

zentration des Kapitals, in Verbindung mit den zu- 

nehmenden Wirkungen der elektronischen Maschine- 

rie, vor allem der Beschleunigung mit der derzeit 

zunehmenden Hegemonie des Finanzkapitals, und 

mit der diesen entsprechenden ebenso weltweit er- - 
strebten Arbeitsteilung, ist unter den Begriff der "Glo- 

balisierung" gefaßt worden. 

2. 

"Clobalisierung" ist hierbei nach Elmar Altvater, von 

"Imperialismus" zu unterscheiden: Sie bezieht sich 

nicht auf Nationalstaaten und deren Machterweite- 

rung, sondern auf deren gleichzeitige Relativierung 

durch supranationale politische Verbindungen einer- 

seits, regionale Tendenzen andererseits. Hierbei sind 

Multinationale Konzerne (MNK) daran interessiert,jede 

supranationale, nationale und regionale Konstellati- 

on nach ihren profitablen Möglichkeiten zu nutzen. 

3. 

Wie die meisten gesellschaftlichen Prozesse auf der 

Welt, verfügt auch gg über einen Doppelcharakter. 

Deren eine Seite, das Loblied auf den Weltmarkt, das 

Marx und Engels im "Kommunistischen Manifest" vor 

150Jahren, oder alltagsbezogener, die Wiener Auto- 

ren Habs und Rosner vor 100 Jahren in ihrem "Appe- 

tit-Lexikon" gesungen haben, braucht nicht wieder- 

holt zu werden: von der abstrakten Erreichbarkeit 

weltweit hergestellter Gebrauchswerte über die rela- 

tive Kostengünstigkeit technischer Güter bis zur Ein- 

schränkung einer Reihe nationaler und bürokratischer 

Borniertheiten.' Insofern, und nur insofern, bietet 

diese Form der Entfaltung des Weltmarktes auch eine 

4. 
Die Mehrzahl der Weltbevölkerung indes hat, zuneh- 

mend selbst in den metropolitanen Industrieländern, 

unter der anderen Seite der globalisierenden Entwick- 

lung zu leiden. Unter anderem sind im Einführungs- 

referat, unsystematisch aufgelistet, erwähnt worden: 

Druck auf den Sozialstaat, Kostensenkungen, Einspa- 

rungen; Zunehmende Erwerblosigkeit; Deregulierun- 

gen auch der Schutzbestimmungen fur Abhangige, 

Verschärfung des .Konkurrenzdrucks; zunehmende 

Herrschaft über Raum und Zeit; Zwange zu Flexibili- 

tät, Mobilität, zu Beschleunigung und Leistung ohne 

Rücksicht auf subjektive Verluste; Sprengung der öko- 

logischen Grenzen von der Verwüstung von Land und 

Meer über die Vergeudung fossiler Brennstoffe bis 

zur Genmanipulation; territoriale und normative Ent- 

grenzungen; Abwertung von Produktivinvestitionen 

zugunsten von Spekulationsgewinnen; Verscharfung 

der Differenzen zwischen der ohnehin schon drei- 

stelligen Zahl von Klassenstromungen. Dabei kam 

sicherlich noch einiges nur am Rande zur Sprache: 

so etwa in der Chiffre von "MclVorId" jene Weltmarkt- 

strukturküche, die nach molaren profitablen Cesichts- 

punkten teiidenziell das an Cebrauchswerten aus- 

scheidet, was minoritär geblieben ist, oder jene glo- 

bale Selbstpropagierung (selbst profitabler) audiovi- 

sueller Medien, die, auf Quoten spielend, eine struk- 

turkonforme Revolution steigender Erwartungen, die 

notwendig enttäuscht werden müssen, inszeniert 

haben, inszenieren und inszenieren werden. 

5. 
Wenn Elmar Altvater von den Neunzigerjahren dahin- 

gehend gesprochen hat, daß es keine roten oder 

weißen Flecken auf der Landkarte mehr gibt, so er: 

scheinen die 70Jahre Realsozialismus, mit einer Me- 

tapher Eugene O'Neills, als ein "Seltsames Zwischen- 

spiel", nach dessen Beendigung die global players 

und ihre nationalstaatlichen Adepten im Beschleuni- 

gung daranzugehen scheinen, mit Volldampf (oder 

besser: mit Raketenrückstoß) dorthin ins 19. Jahrhun- 

dert zurückzukehren, wo sie durch Kräfteparallelo- 

Chance. gramm, historischen Kompromiß (oder wie auch im- 
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mer) mit der Arbeitendenbewegung eingebremst 

worden waren. Alles, was dabei stört, vom Sozial- 

staat bis zur Utopie, soll dabei miterledigt werden - 

und das Kräfteparallelogramm reduziert auf jenen 

Strich, auf den der Weltmarkt geht. 

6. 
Dies ist durch jene brutaleren sozialen Verhältnisse 

festzustellen, welche unter anderem in Verteilungs- 

defiziten bei den Einkommen Arbeitnehmender welt- 

weit im Rahmen der neoliberalen Wirtschaftsideolo- 

gie und in Ausgrenzungen großer Bevolkerungsteile 

durch die ansteigende Massenerwerbslosigkeit sich 

zum Ausdruck bringen. Diese, sowie der Sozialab- 

bau, gefährden die Tendenz nach sozialem Frieden 

und die politische Demokratie. 

7. 

Ulrich Eckelrnann sieht in der Regionalisierung des 

Clobalisierungsprozesses neue Cestaltungsmöglich- 

keiten, besonders in Europa. Zum einen bestünde ihm 

hier die Chance, dem weltweiten Kasino-Kapitalismus 

ein Cesellschaftsmodell entgegenzusetzen, dessen 

Leitbilder Wettbewerb, Sozialstaat, ökologische Er- 

neuerung und soziale Demokratie wären. Zum ande- 

ren haben hier Infrastruktur, lndustrieausstattung, 

Qualifikation und Sozialstandards ein relativ hohes 

Niveau. Die Europäische Währungsunion trüge dazu 

durch den Ausschluß von Wettbewerbsverzerrungen 
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durch Wechselkursschwankungen bei. Sie wäre ein 

erster Konvergenzschritt, dem weitere zu folgen hät- 

ten, so auf dem Felde der Steuer-, Sozial- und Be- 

schäftigungspolitik. 

8. 
Auf der weltwirtschaftlichen Ebene setzt er zwei Prio- 

ritäten als Zentrum einer internationalen Regulierung: 

Lösung der handelspolitischen Konflikte und wäh- 

rungspolitische Kooperation. Ein fairer Wettbewerb 

hat auf dem Prinzip der Gleichberechtigung solida- 

risch und gerecht organisiert zu werden. 

9. 
In ähnlicher Weise spricht sich Rainer Engels von 

nord-süd-politischen Anforderungen. Er betont als 

solche Verhinderungen von Krieg und gesellschaftli- 

chem Zerfall, die Durchsetzung der Menschenrech- 

te, die Bekämpfung von Hunger und Armut, den Kli- 

maschutz, biologische Vielfalt und abiotische Lebens- 

grundlagen (hier etwa erforderliche Cegenmaßnah- 

men zur Ausdehnung der Wüsten und zur Erschop- 

fung der Trinkwasserreserven). Egoismen, Interes- 

senskonflikte, globale Machtpolitiken, die hohe Kom- 

plexität der Sachverhalte und die Ideologie eines frei- 

en Weltmarkts ohne politische Steuerung haben das 

Scheitern einer WeItgeseIIschaft ebenso hervorgeru- 

fen, wie das Erreichen der Kapazitatsgrenzen. Mono- 

graphisch hat dies Helmut Forster-Lasch durch die 

Darstellung der ökologischen Kahlschlagpolitik Chi- 

nas ergänzt. 

10. 
Clobalisierung ist nicht geschlechtsneutral. In dieser 

geplanten transnationalen Offensive ist im Kontext 

des weltweiten Sozialabbaus die Funktion der Frau- 

en als un- und unterbezahlte Arbeiterinnen vorweg 

eingeplant. Abschiebung in die als "Ehrenamtlichkeit" 

verklärte unbezahlte Arbeit, Vereinbarkeit von Beruf 

und Familie als Spagat aufgrund der Reprivatisierung 

sozialer Dienstleistungen, entsprechend rückläufige 

Frauenerwerbstätigkeit sind die Folgen dieser stra- 

tegischen Mittel zur Umsturkturierung des Arbeits- 

marktes. In der Beschleunigung unternehmerischen 

Nomadentums werden Frauen als Rohstoff verheizt, 

in Zeitarbeitsproduktion jusr in time, Informalisierun- 

gen, rechtsfreien Räumen. Sie dienen als Pionierin- 

nen haushaltsnaher Niedriglohnjobs, Ein-Frau-Unter- 

nehmen, Migrantinnen, ebnen Wege in neue Arbeits- 

verhältnisse, die zunehmend gesellschaftliche Norm 
wrden konnen, und Männer gleicherrnaRen betref- 

fen. 
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11. * 
Zwar hat auch die feminisierte Globalisierung ihren 

Doppelcnarakrer: Die Gleichgültigkeit der Geldware 

eröffnet ebenso Chancen gegenüber personaler pa- 

triarchalischer Unterdruckung, wie die Möglichkeiten 

neuer Rollenverhältnisse partriarchale Strukturen öff- 

nen, wie die weibliche Minderheit der "happy few" 

und der Mittel-schichtsfrauen ihre Potentiale entfal- 

ten konnen. Zum anderen kann dies für die Mehr- 

zahl der Frauen als Pyrrhussieg gelten: Sie werden 

zu "working poor", zu arbeitenden Armen, unter un- 

sicheren Bedingungen, wie sie auch die mannliche 

Arbeitskraft kennzeichnen wird. Wie denn auch die 

ungleiche Entlohnung und die unbezahlte Versor- 

gungsarbeit bleibt. 

12. 

Die Familie (hier insbesondere aus dem Blickpunkt 

der konfuzianischen Ideologie) hat denn auch auf 

Grund dieser unbezahlten Versorgungsarbeit die 

Grundlage für den zeitweiligen Aufschwung ostasia- 

tischer Wirtschaft abgegeben. Als soziale Absiche- 

rung monopolisiert, schienen soziale Sicherungssy- 

steme entbehrlich, verbunden mit einem autoritären 

Staat, dem Westen zur Nachahmung anempfehlbar. 

Diese hierarchische "Zelle des Staates" dient als Ba- 

sis selbst für jene Kombination von totalem Markt 

und "guter Regierungsfähigkeit", die als immanente 

Alternative als Finanzierungskondition gestellt wor- 

den war. 

13. 

jene weltweite Öffnung, die mit der Chiffre "Globali- 

sierung" verbunden ist, wird als Disziplinierungsin- 

strument gegen alle Formen ökologischer Politik ein- 

gesetzt: der "Kostenfaktor Umwelt", von dem wieder 

häufig gesprochen wird (zumal der Großteil der Oko- 

nomen sich weigert, "Un~welt" überhaupt zu denken), 

angeblich überzogene Umweltstandards, die zu Wett- 

bewerbsnachteilen deklariert werden, Harmonisie- 

rungsanforderungen bis nichts mehr läuft. Dabei 

existiert kein Zwangsmechanismus - gerade kleine- 

re Länder haben mit relativ aktiver Umweltpolitik 

beachtliche Erfolge erzielt. Die Globalisierungsfalle 
der Umweltpolitik besteht darin, daß obiges eine For- 

mel mit hoher Suggestionswirkung darstellt: wem 

wäre in Zeiten zunehmender Verelendung das sozia- 

le Hemd nicht näher als der ökologische Rock? 

Die Nutzung marktwirtschaftlicher Mechanismen hat 

auch für eine ökologische Politik Grenzen: eine uni- 

versaler neoliberaler Bezug auf die Kräfte des Mark- 

tes wird nicht imstande sein, eine nachhaltige Ent- 

wicklung und dies womöglich weltweit. herbei zu 

fuhren. 

14. 

Nur am Rande war von einer mir zentralen Fragestel- 

lung die Rede: die der Auflosung der historischen 

Hauptklassen (welche bekanntlich auch durch "Schich- 

ten" oder "Stile" nicht so richtig zu ersetzen waren) 

durch über hundert Klassenstromungen, die altermei- 

sten abhängig, zueinander oft in feindlichem Gegen- 

satz und in permanenter proteischer Veränderung 

begriffen. Den Konzernen, den sich pushenden Tei- 

len des Staatsapparats, den genannten Managern 

zwischen Hilton Singapur und Hilton New York, den 

qualifizierten Software- und Werbungs-bald-Angestell- 

ten-bald-Mitunternehmern der freistaatlichen Zu- 

kunftskommissionen steht eine Milchstraße von Klas- 

senströmungen entgegen, die so ziemlich jede Pro- 

duktionsform enthalt, die es je in der Geschichte ge- 

geben hart: ..... Sammelsurium (etwa der amazoni- 

schen Kayapo), chinesische Arbeitslagerproduzenten, 

versklavte Kinder, mehrfachbelastete Frauen, Berg- 

bauern, Teilzeit- und Kurzzeitarbeitende in allen Bran- 

chen, mehrwertproduzierende und kosteneinsparen- 

de Erwerbslose nach einer Vielzahl von Rechtstiteln 

- um nur wenige zu erwähnen. Daneben, selbstre- 

dend, wenn auch allmählich minoritär werdend, alle 

vertrauten herkömmlichen Klassenströmungen, die 

ich schon aus Zeitgründen hier mit den ebenfalls 

vertrauten Namen nenne: Facharbeitende, fordisti- 

sche Massenarbeitende, Angestellte, Beamte, Haus- 

frauen. Dies zähle ich nicht auf, um einen meiner 

Hobbys zu frönen, sondern um der Komplexität der 

Veränderungsmöglichkeiten noch einen Grund zuzu- 

legen: es Iäßt sich die Schwierigkeit ermessen, auch 

nur ansatzweise zu einem Netz von - gar globaler - 

Solidarität zu gelangen, die mehr als jeweils einige 

wenige Klassenströmungen zu umfassen imstande 

wäre. 

Mit dem Stichwort "Solidarität" ist es an der Zeit zu 

den Reformvorstellungen überzugehen. 

15. 

Reformvorschläge sind auf dieser Tagung viele ge- 

macht worden -an dieser Stelle bleibe nur übrig, diese 

unsystematisch aufzulisten, ohne auch nur zu ver- 

suchen, sie in ein System zu bringen 
- Die bereits erwähnte solidarische und gerechte 

Organisation des weltweiten Handels schlosse auf 

Seiten der Industrieländer Offnung der Märkte ein, 

monetäre Hilfsprogramme, Entlastungen bei den 
Kreditzinsen, Entwicklungsprojekte, im Gegenzug 
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auf Seiten der Süd-Länder die Verpflichtung auf 

Umwelt- und Sozialstandards, auf Menschenrech- 
te und Arbeitnehmendenrechte, Organisation ei- 

nes umfassenden Dialogprozesses 
- Verbesserte Abstimmung der nationalen Währungs- 

politiken, welche die weltweite Harmonisierung 

der Zinsen und Stabilisierung der Wechselkurse 

mit einschlössen. 

- Steuer auf kurzfristige Devisenmarktumsätze 

zwecks Eindämmung der Währungsspekulationen. 
- Die Sicherung von Arbeitnehmendenrechten über 

internationale Institutionen: etwa als internatio- 

nalisierte Beratungsbeteiligung, als Ziel keinen in- 

ternationalen Vertag ohne Sozialklauseln abzu- 
schließen, als Erreichung des Status einer NGO 

durch den Internationalen Metallarbeiterbund 

zwecks Einflusses auf Strukturanpassungspro- 

gramme bei IWF und Weltbank. 
- Weltkonzernausschüsse, deren Reisekosten auch 

finanziert werden könnten (Anmerkung eines an- 
sonsten hier sehr skeptischen Menschen: Vielleicht 

hilft hier ausnahmsweise das Internet). Weltbe- 
triebsräte bei deutschen MNK. 

- Parlamentarische Demokratie auf UN-Ebene, Ge- 

waltenteilung in globalen Institutionen. 
- Stärkere Partizipation der "Zivilgesellschaft", also 

der Nicht-Regierungsorganisationen in suprana- 

tionalen und internationalen Organisationen. 
- Entkoppelung von wirtschaftlichem Wachstum und 

Ressourcenverbrauch, so mit Hilfe einer Ökologi- 
schen Steuerreform 

- Okologische Innovationen als Veränderung von 

Produkten und Produktionsverfahren. 

- Verbesserung ökologischer Ordnungsrahmen, ein- 
schließlich internationaler Abstimmung und Ko- 

operation. 

- Stärkung regionaler Wirtschaftskreisläufe. 
- Entkoppelung von Einkommen und Arbeit 

- Arbeitszeitverkürzung 

- Verteilungsneutrale Tarifabschlüsse 
- Alternative Budgetentwürfe von Frauen, zu wel- 

chen deren unbezahlte Arbeit geldökonomisch 

und zeitökonomisch beziffert wird. 
- Verbindlicher Erziehungsurlaub für Männer 
- Erwerb von Rentenansprüchen aus Kindererzie- 

hung und Altenpflege; 

16. 
"Kapitalismus ohne Alternativen?" Der Realsozialis- 

mus (fälschlich oft als "Kommunismus" bezeichnet, 
als ob in ihm irgend etwas "gemeinsam" gewesen 

wäre, außer Angst vor den Machthabenden und Dop- 

pelmoral) war ohnehin keine und viele von uns ha- 

ben seit Jahrzehnten darauf hingewiesen. Was also 
bleibt als "Alternative" (oder letztlich, mehr existenz- 

philosophisch als marxistisch, immer wieder von 

vorne zu beginnen), was wäre zu tun? 

17. 

Jeder der Reformvorschläge , der hier geäußert wor- 

den ist, nützte irn Falle seiner Umsetzung, mildert 

die Sachlage, auch wenn ich einbekennen muß, mir 
grundsätzliche Verbesserungen der Situation davon 
nicht zu versprechen. Dies gelt ebenso für die Orga- 

nisation der Abschöpfung eines Teils der weltweiten 

Spekulationsgewinne, wie für die Umstellung fiskali- 

scher Systeme auf eine zunehmende Besteuerung 

nicht erneuerbarer Energien, für die Einführung ei- 

ner Grundsicherung, die den Namen verdient, und 

nicht nur die Verelendung verantriebe (wie Bürger- 
geld und Kornbilohn). Doch verschieben diese ver- 
wirklichenswerten Vorschläge nur die Frage, was zu 

tun wäre, nur um eine weitere Ebene. Schon 1950 

hat Aldons Huxley im Vorwort zur deutschen Ausga- 
be von "Schöne neue Welt" ausgeführt, seine Dystro- 

pie sie nur durch einen breite (wo nicht weltweite) 

auf Dezentralisierung und Selbstorganisation ange- 

legte Bewegung zu verhindern. Diese Bewegung ist, 

trotz aller alten und neuen sozialen Bewegungen 
zwischen 1960 und 1990 letztlich nicht in Sicht. 

18. 

Elmar Altvater hat von der erforderlichen Remorali- 

sierung der Okonomie gesprochen und hat dabei der 

Alternativen Okonomie einen potentiellen Stellenwert 

eingeräumt. Der Sache nach stimme ich ihm zu, wür- 
de es allerdings vorziehen, von einer Renormativierung 

zu sprechen - der erstere Begriff unterstellt die Mög- 

lichkeit einer einheitlichen Moral jenseits aller Fun- 

damentalismen. Entsprechend könnte die zielführen- 
de Frage lauten: Wie könnte ein Bündel weithin kon- 

sensfähiger Normen aussehen, das nachhaltiges wirt- 

schaftliches Handeln weltweit mir Aussicht auf Ver- 

wirklichung ermöglichte? 

19. 
Selbstredend kann eine Tagung wie diese eine sol- 

che Frage nicht beantworten. Immerhin sind einige 
Aspekte einer solchen Antwort nähergekommen, eben- 
falls selbstredend nicht ohne neue Fragen aufzuwer- 

fen. Dieses soll abschließend auf mehreren Ebenen 
nachgegangen werden: der Gewerkschaften, der Al- 
tornativen Okonomie, der Formen der Vernetzung, 

den subjektiven Alltagsleben (zumal unter den vor- 
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herrschenden geldökonomischen und zeitökonodi- 

schen Einschränkungen). 

20. 

Auf der gewerkschaftlichen Ebene ist ein Konvergenz- 
Nachholbedarf schon für europäischen Gewerkschaf- 

ten festgestellt worden. Zwar wird im nationalen Rah- 
men beansprucht, die Politik zu beeinflussen, indes 

sind direkte Gestaltungsmöglichkeiten dort, wo in- 

tensivere Kooperation der europäischen Gewerkschaf- 
ten erforderlich wären bislang rar geblieben, effizi- 

ente internationale Abstimmung. Weltweit betrach- 
tet besteht das Problem darin, daß es in vielen Län- 
dern der Erde gar keine lnteressenvertretung der Ar- 

beitenden gibt. Moniert wurde etwa, daß in Ostasien 
- einem Gebiet, in dem die Arbeitsbedingungen zwi- 

schen dem Anspruch auf "nationales Teamwork" und 
erwähnten "frühkapitalistischen und sklavenähnli- 
chen Bedingungen" zu verorten wäre - der IWF Pro- 

jekte finanzierte, ohne auf die Etablierung gewerk- 
schaftlicher lnteressensorganisation zu dringen. 
Auch die Forderung nach besserer gewerkschaftlicher 

lnteressenvertretung für Frauen und Erwerbslose ist 
wiederholt erhoben worden. 

21. 

Zur Alternativen Okonomie hat zunächst Elmar Alt- 

vater ausgeführt, sie könne gerade deshalb eine Ge- 

gentendenz darstellen, weil sie so kleinteilig gestrickt 
sei, weil sie Hierarchien, wo sie schon diese nicht zu 

vermeinden imstande sei, oder doch einschränke - 
dies jedenfalls solange, als sie ein durch Kredite, gro- 

ße Bürgschaften gekennzeichnetes fremdbestimmtes 
Wachstum zu vermeiden imstande sei - ebenso wie 
jenes Profitprinzip, das den "shareholder value" an- 

strebe. 
Hierbei erscheint es mir nicht so wichtig, ob sich dies 
in einer exemplarischen Nische abspielt (dieses Zei- 

gen, daß auch etwas anderes möglich wäre, steht 
bereits bei Marx' Erörterung zur Belegschaftsfabrik) 

oder ob es sich um größere Zusammenschlüsse ohne 
staatliches Cewaltmonopol handle. Beides, und noch 
viel mehr, kann hierbei zielführend sein, kann zu den 

"millionenfachen Kapillaren" eines anderen Lebens 
und Wirtschaftens Beiträge leisten. Zu Renormativie- 

rung, Gebrauchswertorientierung, fairem Handel, 
Konsumierendeninformation, zu lokaler und regio- 
naler Okonomie, Subsistenz, Tauschringen, zur Um- 

verteilungen - um nur das wenige zu nennen, das 
hier genannt werden konnte. 

22. 

Eine andere Kategorie. die der Alternativen Okono- 
mie wenigstens benachbart ist, wenn nicht gar mir 
ihr amalgamiert ist, ist hier als Meso-Okonomie be- 
zeichnet worden. Bildungspolitik, Infrastruktur wohl 
auch eigenständige Regiomlentwicklung, die Lebens- 

ziele und politische ~ultuf von Individuen so berück- 

sichtigen, daß diese nicht auf zuviel verzichten mus- 

sen. (Der letzte Satz hat mir besonders gut gefallen: 
schließlich gibt es auch einen alternativen, einen öko- 

logischen Fundamentalismus und selbst Sozialhilfe- 
empfangende wäre etwas homöopathischer Luxus 
zwecks Wahrung der Menschenwürde zu empfehlen). 

23. 
Christa Wichterich und die Arbeitsgruppe zur Lage 

der Frauen beziehen sich auf drei strategische Schwer- 
punkte, die sie Gegenwehr (einschließlich der Re-Re- 

gulierung des Marktes), Mitmacht und Gegenmacht 

nennen. Letztlich gelten die einzelnen Elemente auch 
wenn für Frauen formuliert, fürjede strategisch den- 
kende soziale Bewegung: Solidarisierung, Organisie- 

rung, breite Allianzen, Mindeststandards gegen Ent- 
rechtungen, Druck auf allen räumlichen Ebenen, Kon- 

zerne als direkte Adressaten(ohne Vermittlung durch 

den Nationalstaat). NGOs als dritte Macht, andere 
Normen, anderer Umgang miteinander. 

Zum anderen sind auch hier die Klassenströmungs- 
barrieren zu berücksichtigen - was unter der Chiffre 

der Ungleicheit auch unter Frauen gefaßt worden ist. 

24. 

Von der Vernetzung sprechen viele und als einer, der 

1974 daran beteiligt war, diesen Begriff in die zen- 
traleuropäische Diskussion einzuführen, meine ich 

selbstredend: mit Recht. Die offene Frage nach 25 

Jahren ist nur, wieso sich das Netzwerk-Konzept bis- 
lang als so wenig authentisch erwiesen hat. Entwe- 

der der Name "Netzwerk" wurde für etwas ganz an- 

deres adoptiert (etwa für einen bürgerlichen Ideal- 
verein) und wirkte dann wie dieses andere - oder es 
kam erst gar nicht zustande. 

In einem (allerdings etablierten) Fall ist hier darauf 
hingewiesen worden, da& die Vernetzung krisenver- 
schärfend wirkte: daß die enge Vernetzung der asia- 
tischen Staaten zur schnellen Ausereitung der Krise 

beitrug. Zunächst indes war von Vernetzung im Kon- 
text von Gegenwehr / Mit-Macht / Gegenmacht die 

Rede: 
- Wenn die Gewerkschaften als NCOs sich verstün- 

den, sei es erforderlich, zu lernen, sich mit ande- 

ren NGOs zu vernetzen, um Allianzen und Netz- 
werke zu bilden. 
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Wenn sich Mikroregionen bildeten, sei es erfor- 
derlich, daß neue Beziehungsgeflechte entstün- 
den. 
Wenn Alternative Ökonomie als Gegenmaßnahme 

fungiert, sind vernünftige Strukturen der Vernet- 
zung erforderlich. 
Dasselbe gilt für die graswurzelmäßigen Kapilla- 
re, aus welchen erst durch ihre Vernetzbarkeit an- 
dere Strukturen entstünden. Mehr Vernetzung 
müßte geschehen, auch seitens der Gewerkschaf- 
ten, um ein kapillares System zu gestalten - und 
geschieht zum Teil auch. 
Vernetzung ist nicht von eherner Dauer, sie muß 
immer wieder neu aufgebaut werden: als Filigran- 
Struktur gegen die ökonomische Macht. 
Die breiten Allianzen zur Gegenwehr sollen u.a. 
NGOs, Kirchen und Okoorganisationen umfassen. 
Beeindruckend auch das Netz der indischen Frau- 

GRENZENLOS 
Zur strategischen Rolle von 
Frauen in der Globalisierung 

Christa Wichterich 

Begreift man die neoliberale Globalisierung als poli- 
tische und okonomische Strategie, als geplante trans- 
nationale Offensive, stellt sich für eine feministische 
Analyse die Frage: welche strategische Rolle wird 
Frauen in diesem Prozeß zugewtesen? 

Zentrale systemische Funktion von Frauen ist die 
Ausführung un- und unterbezahlter Arbeiten. Nun ist 
die Zuständigkeit von Frauen für die nicht-marktför- 

mige und nicht-monetarisierte Versorgungsökonomie 
im Haus, auf dem Feld und in der Gemeinde mitnich- 

ten etwas Neues. Von je her subventionieren Frauen 

mit ihrer Gratisarbeit die geld- und marktvermittelte 
Okonomie. Dies bekommt allerdings eine neue Be- 
deutung im Kontext des weltweiten Sozialabbaus der 
Staaten: in den westlichen lndustrienationen mit der 
Demontage des sozialen Wohlfahrtsstaats, im Süden 
im Zuge von ~trukturaniassung und im Osten mit 
dem Kollaps der real-sozialistisch autoritären Versor- 
gungsregime. Beide, Markt und Staat, externalisie- 
ren ihre sozialen Kosten. Frauen sind als Stoßdämp- 
fer des Sozialabbaus eingeplant, individuell in den 
privaten Haushalten oder kollektiv in ehrenamtlichen 
Gruppierungen. Werden soziale Aufgaben von der 

engenossenschaft, das bis hin zum Bankensystem, 
zu Kinderbetreuung und neuer Arbeitsfeldern vie- 
les umfaßt, was auch in gut ausgebauten sudeu- 
ropäischen Sozialgenossenschaften nicht allzu 
häufig ist. 

2 5. 

Schließlich: Warum geschieht dann so wenig? 
Weil das gesamte metropolitane Alltagsleben so or- 
ganisiert ist, daß die Einschränkungen die Möglich- 
keiten für Engagement so weit überwiegen, daß au- 
ßer an der Teilnahme an Ein-Punkt-Bewegungen an 
wenig zu denken ist. Genannt wurde hier die Begren- 

zung durch die Hegemonie der Beschleunigung. Ce- 
wiß, auch zu plädieren mit Sten Nadolny für die "Wie- 
derentdeckung der Langsamkeit". Ob ich damit sehr 
glaubwürdig bin, wenn ich in einigen Stunden vorlie- 
gendes zusammenfasse, mögen andere entscheiden. 

Kinderbetreuung bis zur Altenpflege in die Privatsphä- 
re verwiesen, werden sie meist Frauensache. 

In den strukturangepaßten Ländern des Südens über- 
nehmen Frauen wirtschaftliche Posten und Versor- 
gungsleistungen in ihre unbezahlte subsistenzorien- 

tierte Okonomie und in kollektive Auffangsysteme 
in Frauengruppen. Sie tragen das Hauptgewicht der 
sozialen Anpassungskosten durch Verlängerung und 
Intensivierung ihrer Arbeitstage. Selbsthilfegruppen 
betreiben - eingebettet in eine alt-neue moralische 
6konomie - schon seit langem Armutsbewältigung 
und Sozialmanagement, federn soziale Härten ab und 
organisieren das Überleben unter höchster Risikobe- 
lastung. 

Reprivatisierung vergesellschafteter und professio- 
mlisierter sozialer Dienste wie z.B. von Erziehungs- 
und Sorgetätigkeiten in den osteuropäischen. aber 
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teiis auch in den skandinavischen Landern, macfen 
die Vereinbarkeit von Erwerbs- und Farnilienarbeit fur 

Frauen ernedt zum Spagat. In Schweden und Finn- 

land, die trotz hoher Geburtenraten stets die hoch- 

ste weibliche Erwerbsquote in Europa vorzuweisen 

hatten. ist die Frauenerwerbstätigkeit rücklaufig, seit 

die Regierungen Schulmahlzeiten und Kindertages- 

stätten abbauen. 

Wo das Sozialsystem dem Staat vorgeblich zu teuer 

wird, ruft er seine Demokratisierung aus. Die Einfor- 
derung von Gemeinsinn, das Reden über den Dritten 

Sektor und Burgerarbeit und die Politikerhymne auf 

das Ehrenamt legitimieren in den lndustrienationen 

den sich durch seine Steuerpolitik selbst verarmen- 

den und abspeckenden Staat und mobilisieren die 

stillen zivilgesellschaftlichen Arbeitsreserven zur 

Schadensbegrenzung und zur Sicherung des sozia- 

len Friedens und dienen damit staatlicher Entlastung. 

Zwei Drittel des sozialen Ehrenamts leisten in Deutsch- 

land Frauen. Die Feminisierung sozialer Verantwor- 

tung fängt den staatlichen Sozialabbau auf. 

Call girls der globalen Märkte 

Die unterbezahlte Arbeit, die Frauen leisten, bekommt 

durch ihr Ausmaß und ihre Zweckorientierung eine 

neue Qualitat. Anders als früher sind Frauen nicht 
mehr nur die industrielle Reservearmee. Sie werden 

vielmehr als strategisches Mittel zur globalen Um- 

strukturierung des Erwerbsarbeitsmarkts und zur 

Durchsetzung neuer Arbeits- und Beschäftigungsfor- 

men funktional eingesetzt. 

In der forcierten Standortkonkurrenz mit einem im- 

mer gnadenloseren Unterbietungswettlauf versuchen 

die transnationalen Konzerne die Produktions- und 

Lohnkosten in den arbeitsintensiven Exportindustri- 

en durch eine erneute Verlagerungswelle in billigere 

Lohnregionen zu senken. Herstellerfirmen ziehen sich 

aus den Ländern zuruck, in denen Löhne und Lohn- 

nebenkosten steigen und Gewerkschaften erstarken 

- wie z.B. in den Tigerländern Südostasiens vor dem 

Kriseneinbruch des letzten Jahres. Nach den im Rück- 

blick behäbig wirkenden Standortverlagerungen in 

der ersten Phase der neuen internationalen Arbeits- 

teilung hat sich das unternehmerische Nomadentum 

um ein Vielfaches beschleunigt: von Griechenland 

nach Bulgarien, von lndonesien nach Vietnam, von 

Südafrika nach Mosambik, von Mexiko nach Guate- 

mala. Der Standortvorteil, den die neuen Billiglohn- 
lände-r ausspielen, sind wieder zu 75 Prozent junge, 

flexible und duldsame Frauen. D.h. die billigen weib- 

lichen Arbeitskräfte sind für die bisher weltmark.tpe- 

ripheren Länder Einstiegsvehikel in die arbeitsinten- 

sive Exportproduktion in Freihandelszonen. Frauen- 

typische Industrien Ware? und sind die Verarbeitung 

von Textilien, Leder und' Nahrungsmitteln, die Her- 

stellung von Elektronik, Spielzeug und Pharmazeuti- 

ka sowie die Chemie-, Kautschuk- und Metallmecha- 

nikbranche. 

Die Deregulierung verwandelt ganze Regionen bzw. 

ganze Lander wie Hongkong, Mauritius und Sri Lan- 

ka in Freihandelszonen. Das von den OECD-Landern 

angestrebte MAI (multilaterales Investitionsabkom- 

men) war der bisher unverhohlenste Vorstoß zu wei- 

terer Deregulierung. Wie ein natürlicher Rohstoff  wer^ 

den die Frauen unter solch deregulierten Investiti- 

onsbedingungen in Verschleißindustrien verheizt. 

Dies gilt einmal mehr für die zweite Methode der 

Lohnkostensenkung, namlch durch outsourcing und 

Informalisierung. Das globale Fließband wird durch 

Auslagerung immer länger. Die Exportproduktion in 

frauentypischen Bekleidungs- und Elektroiiikbranchen 

entwickelt sich zunehmend zur Unterauftrags- und 

Zeitarbeitsfabrikation, just in time, in sweatshops und 

Heimarbeit. Diese Informalisierung der Arbeitsverhalt- 
nisse unterlauft die Verrechtlichung, die auf nationa- 

ler oder auch internationaler Ebene erkämpft wurde. 

So hat sich in vielen Staaten der gesetzliche Mutter- 

schutz in den letzten Jahren verbessert, der tatsäch- 

liche jedoch keineswegs. Es entstehen in wachsender 

Zahl quasi rechtsfreie Räume in Hinterhofen, Kellern 

und Garagen, jenseits von Tarifen und Mindestloh- 

nen, von Sozialversicherung, Umweltschutz und ge- 

werkschaftlicher Organisierung. Als Faustregel gilt: 

je dezentraler und haushaltsnaher gearbeitet wird, 

desto niedriger die Löhne, desto unkontrollierbarer 

die Arbeitsbedingungen und desto mehr Einsatz von 

Kinderarbeit. 

Diese informalisierten und flexibilisierten Arbeitsfor- 

men sind keineswegs Durchgangsstadium der sich 

entwickelnden Volkswirtschaften des Südens, son- 
dern Heim-, Abruf- und Teilzeitarbeit, Sweatshop- und 

Verlagsökonomie kehren in die lndustrienationen 
zurück, von den USA bis Holland, sowohl in der Tex- 

til-, Halbleiter- und Elektronikbranche als auch im 

Dienstleistungssektor. Sozial abgesicherte und exi- 

stenzsichernde Arbeitsplätze werden in solch infor- 

malisierte, ungeschützte Jobs verflüssigt, was in der 
Regel mit einer Abwertung einhergeht. 
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Frauen sind die Pionierinnen in diesen Beschäfti- 

gungsformen, sie sind der Prototyp der Zu- und Ab- 

rufarbeiterin, von der Teleheimarbeit bis zur 620- 

Mark-Kassiererin, von der Teilzeitprostituierten bis 

zur Telefonisten im Call Centre. Zu diesen inforrnali- 

sierten Zuarbeiterinnen für den Markt gehört auch 

eine wachsende Zahl von Freiberuflichen, Selbstbe- 

schäfigten und Ein-Frau-Unternehmen, die sich mit- 

hilfe einer Mikro-Finanzierung als Selbständige auf 

den Markt wagen. In den Ländern des Südens sind 

solche Kleinkredite wegen der hohen weiblichen Rück- 

zahlungsmoral nahezu Frauenmonopol. 

Diese informalisierten und abgewerteten Arbeitsfel- 

der bilden häufig nicht nur einen feminisierten Oko- 

nomiesektor, sondern auch einen ethnisierten: von 

den Latinas, die in Silicon Valley Halbleiter löten, über 

Frauen aus der Dorninikanischen Republik, die im 

Frankfurter Bahnhofsviertel anschaffen, bis sie ab- 

geschoben werden, und Polinnen, die in Berlin mit- 

telstandischen berufstätigen Frauen den Haushalt 

führen, bis zu den Marokkanerinnen, die in Holland 

in Heimarbeit hochwertige Kleidung nähen. Ein im- 

mer neues Auffüllen von unten findet durch den wach- 

senden Zustrom von Migrantlnnen statt. Dabei ist 

derzeit eine zunehmende Feminisierung der Migrati- 

on festzustellen: aus den Philippinen, Sri Lanka und 

lndonesien wandern bereits mehr Frauen als Manner 

ab. 36 Prozent der Filipina, die als Hausangestellte 

tatig werden, haben ein Hochschulstudium absolviert, 

sodaß die Arbeitsmigration für sie mit einer heftigen 

Dequalifizierung einhergeht. 

Arbeitskrafteexport ist erklärte Politik in immer mehr 

asiatischen Ländern, die Krise wirkt als Motor für 

Verschiebernechanismen. Beispiei Thailand: 2 Millio- 

nen Erwerbslose, mehrheitlich Frauen, hat die Krise 

geschaffen; im Land befindet sich über eine Million 

Migrantlnnen aus Burma, Kambodscha und Laos, die 

vor zwei Jahren von der Regierung noch gerufen und 

willkommen geheißen wurden. Jetzt sollen 300 000 

von ihnen des Landes verwiesen werden, um Billig- 

jobs für erwerbslose Einheimische freizuschaufeln. 

Gleichzeitig will die Regierung so schnell wie mog- 
/ich eine halbe Million thailändische Arbeitskräfte 

exportieren, obwohl bisherige Aufnahmeländer in der 

Region wie Südkorea, Hongkong, Malaysia und Sin- 

gapur Zuwanderung abblocken. Die Krise kurbelt 

somit die Migrationsstrome an, prekarisiert gleich- 

zeitig jedoch Aufnahme und Arbeitsbedingungen und 

vergroßert das Risiko von Menschenrechtsverletzun- 

gen. 

TAKAO-Sommerseminar 1988 im Gespräch. Von 11nks; 
Dieter Koschek, Christa Wichterich, Gisela Nutz, Wolf- 
gang Beywl 

In den drei beschriebenen Niedriglohnbereichen - 

Freihandelszonen, informalisierte Arbeit und ethni- 

sierte Sektoren - werden Frauen als ökonomie-stra- 

tegisches Mittel zur Senkung bzw. Niedrighaltung der 

Lohnkosten funktionalisiert. Längst ist die Ausgren- 

zung von Frauen in unterbezahlte Sektoren nicht 

mehr durch den Mangel an Qualifikation begrund- 

bar: in vielen Ländern haben Mädchen und Frauen 

Manner mit Bildung und Ausbildung überholt. 

Die Rede von der Feminisierung der Beschaftigung 

ist somit doppelbödig: sie bezeichnet nicht nur die 

wachsende Zahl von Frauen, die eine Beschäftigung 

ergattern, sondern auch eine Veränderung der Be- 

schäftigungsformen durch Flexibilisierung und Infor- 

malisierung. Frauen entsprechen mit ihren diskonti- 

nuierlichen Erwerbsbiographien infolge von Schwan- 

gerschaften, Geburten und Kindererziehung den neu- 

en flexiblen Anforderungsprofil des Arbeitsmarkts. 

Sie ebnen sozusagen den Weg in die neuen und ait- 

neuen Arbeitsverhältnisse, die jetzt zunehmend auch 

Männer treffen. Es entstehen nicht nur >Enklaven der 

Informalität<. Erwerbsbiographischen Abbruche und 

Umbrüche, die für Frauen schon immer die Regel, 

für Männer aber die Ausnahme waren, werden jetzt 

zur gesellschaftlichen Norm, zum neuen Normalar- 

beitsverhältnis. 

iilAterspült wird der gesamte Erwerbsmarkt zusatz- 

lich durch die Tendenzen zur Rationalisierung und 
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Automatisierung. Sie sind in den Industrienationw 

der Hauptgrund fur den Arbeitsplatzkahlschlag. Auch 

aw verarbeitenae lnaustrie in den sog. Schwellen- 

landern steckt bereits mitten im Umbruch von der 

Billiglohnfertigung zum High-Tech-Zeitalter. Wie in 

der ersten technologischen Revolution nach der Früh- 

pase der Industrialisierung verdrangt die Technik 

Frauen. Mann und Maschine führen ein Tandemda- 

sein in der industriellen Gesch~chte. In Mexiko, Sin- 

gapur und Mauritius sank der Frauenanteil an den 

Beschäftigten in den Fertigungsindustrien bereits 

wieder von 80 auf 60 Prozent. Im Dienstleistungsbe- 

reich steht mit Geldautomaten, Tele-Shopping und 

Internet-lnformations-systemen ein Rationalisierungs- 

Sprung in die Selbstbedienungswirtschaft und ein 

massiver Arbeitsplatzabbau in Handel und Banken, 

Verwaltungen und Versicherungen bevor. In den 

meisten Ländern stellen Frauen bereits jetzt das Gros 

der Erwerbslosen, was sich wegen der zu erwarten- 

den Welle des Uberflussig-Machens von Dienstleister- 

innen nicht ändern wird. 

Es fallt auf, daR sich in all diesen Markt- und Biogra- 

phieturbulenzen Konstanten erhalten: Das ist zum 

einen die geschlechtsspezifische Segmentierung der 

Erwerbsmarkte. Berufe fungieren erstaunlich unver- 

andert als Platzanweiser für die Geschlechter: in 

Deutschland konzentrieren sich 80 Prozent der Be- 

rufseinsteigerinnen auf 25 von 376 Ausbildungsbe- 

rufen, die meisten im Dienstleistungssektor. Eben- 

sowenig wird das Prinzip geschlechtsspezifischer 

Lohnbildung aufgebrochen: 14jährige Schülerinnen, 

die fur die Ei-fullung ihrer Konsumbedurfnisse Stun- 

denjobs uhernehmen, bekommen haufig für die glei- 

che Arbeit weniger als ihre Schulkameraden. In den 

USA verdient die durchschnittliche Erwerbstätige in 

der Stunde 74 Prozent ihres mannlichen Gegenstücks. 

Das bedeutet, sie muR 15 Monate für den Betrag ar- 

beiten, den er bereits nach einem Jahr erwirtschaftet 

hat. Afro-Amerikanerinnen erhalten nur 65 Prozent 

der männlichen Durchschnittseinkünfte, Latinas le- 

diglich 57 Prozent. 

Die bedeutendste >patriarchale Dividende<, die als 

Strukturkonstante wundersam intakt bleibt, ist die 

geschlechtshierarchische Arbeitsteilung mit der Fe- 

minisierung der unbezahlten Versorgungsarbeit und 

der nachhaltigen Hausarbeitsabneigung und -absti- 

nenz der Manner. Sie bleibt sogar dort unverändert, 

wo Manner durch weniger Erwerbsarbeit zeitlich >frei- 

gesetzt< sind für unbezahlte Familienarbeit. 

Gewinne und Verluste 

Wegen der gradueilen Feminisierung der Erwerbsar- 

beit gelten Frauen als Gewinnerinnen der Globalisie- 

rung, Manner dagegen wegen der Erosion der Voll- 

zeitbeschäftigung und der Massenerwerbslosigkeit 

als Verlierer. Die weltweite Umstrukturierung der Er- 

werbsarbeitsmarkte markiert das Ende des fordisti- 

schen Gesellschaftsvertrags. Das fordistische Modell 

von Arbeit und Wohlstand war sozial eingebettet in 

ein zutiefst patriarchales Familienparadigma: der le- 

benslang lohnarbeitende Ernährer-Mann und die mit- 

ernährte und dafür unbezahlt Familienarbeit verrich- 

tende Hausfrau. Männliche ldentitat konstruierte sich 

- im Gegensatz zur weiblichen - wesentlich über die- 

ses Modell. Wo die lebenslange Vollzeitbeschäftigung 

von Sudkorea bis ins Ruhrgebiet wegbricht, kollabiert 

auch diese maskuline Identitat. 

Der angebliche ~ieg der Frauen in der globalisierten 

Konkurrenzschlacht ist für die Mehrzahl ein Pyrrhus- 

sieg, denn zwar finden mehr Frauen eine Beschäfti- 

gung, aber keine Existenzsicherung. Sie stellen der- 

zeit die Mehrzahl der Teilzeitarbeiterinnen (in Euro- 

pa 81,5 Prozent), der Selbstbeschäftigten im infor- 

mellen Sektor und der working poor. Daruber hinaus 

aber gilt, daR post-fordistische Arbeitsverhältnisse, 

die mithilfe von Frauen durchgesetzt werden, insge- 

samt, also auch für Männer, unsicherere Bedingun- 

gen fur die Erwirtschaftung des Lebensunterhalts 

implizieren. 

Das bedeutet nicht, daß Frauen nicht auch Gewinne 

im Globalisierungsroulette davontragen. Durch die 

stattfindenden Umbruche geraten verkrustete Ge- 

schlechterbeziehungen in Bewegung. Wenn eine jun- 

ge Frau aus einer rigide geschlechtertrennenden Dörf- 

lichkeit in Bangladesh als erste Frau ihrer Familie in 

die Stadt abwandert und dort einen schlecht bezahl- 

ten Job am globalisierten Nähmaschinenfließband 

bekommt, mit dem sie aber mehr verdient, als je ein 

Mann in ihrer Familie verdient hat, und sie mit dem 

selbst erarbeiteten Geld ihre eigene Mitgift zusam- 

menspart, schafft dies Möglichkeiten zu neuen Rol- 

len und Beziehungen, zu neuen Identitäten und Indi- 

vidualisierungsprozessen. Das bedeutet keineswegs 

das Ende existenter patriarchaler Strukturen, aber es 

öffnen sich neue Handlungsfelder und Verhandlungs- 

~ositionen auf der lokalen Ebene. 

Auf nationaler Ebene stehen gleichzeitig allerdings 

Quotenregelungen, positive Diskriminierung und 

Schutzbestimmungen für einzelne Gruppen, z.B. Frau- 
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en einer Liberalisierungspolitik entgegen, die auf 
Befreiung des Markts von Schutz- und Förderregeln 
abzielt. Die neoliberale Clobalisierung torpediert auf 
die5e Weise proaktive Cleichstellungspolitik sowohl 
für Frauen als auch für Minderheiten und andere 
marginalisierte Gruppen. Exemplarisch war im letz- 

ten Jahr die Entscl-,eidung des Obersten Gerichtshofs 

in den USA, entsprechend einem Volksentscheid in 
Kalifornien, Fördermaßnahmen für Frauen und eth- 

nische Minderheiten bei der Einstellung oder Auf- 
tragsvergabe abzuschaffen. Süd-Korea, Japan, Brasi- 
lien und Spanien sind nur einige Beispiele für Staa- 
ten, die in jüngster Zeit den Kündigungsschutz und 

andere Arbeitsrechte verwässerten und teils das Nacht- 
schichtverbot für Frauen aufhoben, um einer Infor- 

rnalisierung und Flexibilisierung der Arbeitsformen 

rechtlich Vorschub zu leisten. Das bedeutet, daß die 
neoliberale Globalisierung eine proaktive Frauenpo- 
litik von der politischen Tagesordnung verdrangt: sie 

gilt als unmodern, als vorgestrig. 

Gleichzeitig wachsen soziale Ungleichheiten durch 

gegenläufige Verarmungs- und ~ereicherun~s~rozes- 
se in den Gesellschaften. Die umstrukturierten Er- 

werbsarbeitsmarkte bewirken eine Polarisierung um 
den schrumpfenden Block der Mittelschichten in ei- 
nerseits eine hochqualifizierte, hochdotierte, high- 

tech-gestutzt arbeitende, flexible Elite, vor allem in 
den neuen Wissens-, Finanz- und Technologiemärk- 
ten, unter der die weibliche Minderheit langsam 
wachst. Andererseits in Zuarbeitsnetzwerke, oft nied- 

rigentlohnte Schattensektoren und Unterschichtun- 
gen mit einem wachsenden Anteil von Männern. Hin- 
zu kommt eine zunehmende Zahl von Überflussig und 
Unnütz- Gemachten, die bestenfalls Celegenheitsar- 
beiten ausführen. In diesem Auseinanderdriften re- 

flektiert sich die von Saskia Sassen beschriebene 

Unter- und Überbewertung einzelner Arbeitsse:,toren 
mit der schnellen Dequalifizierung und Neubewer- 
tung von Leistung, die den Ubergang vom industriel- 

len Maschinenzeitalter zur High-tech-lnformationsge- 

sellschaft markiert. Es öffnen sich damit auch für 
Mittelschicht-Frauen Chancen und Qualifikationen, 

die ihnen vorher nicht zuganglich waren, und die Clo- 
balisierung bietet ihnen neue Handlungsräume und 

Ermöglichungen des Aufschließens zu den Männern. 
Doch wahrnehmen und realisieren können diese Mög- 

lichkeiten nur the happy few: neben den Frauen, die 
in wachsender Zahl in das mittlere Management im 
Handel und den Banken, der Verwaltung und den 
Medien vorstoßen, finden sich in den obersten Ran- 
gen der Wirtschafts-, Finanz- und Politikwelt ledig- 
lich 5,6 Prozent >Karrierefrauen<, in den Aufsichts- 

räten der 500 größten Firmen knapp 3 %. Je alter, je 
weniger qualifiziert (auch wenn jung) und je inflexi- 
bler Frauen sind, desto chancenloser sind sie. 

Es ist fraglich, in wieweit die Kategorie Geschlecht 
trotz dieser neuen Ungleichheiten und der daraus 
erwachsenden Differenzierung und Spaltung unter 
Frauen überhaupt noch als Basis für Solidarisierung 
und Organisierung wirken kann. 

I KAPITALISMUS OHNE ALTERNATIVEN?, I 

1 Der entfesselte Weltmarkt mit ~eiträgen: 1 
und die Grenzen 
der Globalisierung 

ericheint im Fruhjahr 1999 
ca 120 Seiten 

' mit zahlrreichen Bildern 
1 Subskriptionspreis 15,- DM I 
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Die Dominanz der bkonomischen 

Die Ökonomismus- alle 

hnp Ilwww ihur delphilddom htm 

"Herrscher über die neue Welt ist nicht ein Mensch, 
sondern der Markt. ... 
Wer seine Gesetze nicht befolgt, wird vernichtet. " 
(H.-0. Henkel, SZ 30.5.96) 

"Zuerst müssen die Menschen sich ernähren, kleiden, wohnen ... bevor sie 
Kunst, Kultur etc. machen können" (Marx) - ist der früher oft zitierte 
"Beweis" für die Notwendigkeit der Dominanz des Ökonomischen im Leben. 

Natürlich können wir verhungernden Kindern nicht vorrangig mit Theater und 
Büchern helfen, die brauchen zu essen. Andererseits war es schon immer 
typisch für Menschen, sich auch unter schlechten materiellen Bedingungen 
geistig-kulturell als kreative Persönlichkeiten zu erhalten und 
weiterzuentwickeln. 

Da ja die Art und Weise der Befriedigung der materiellen Bedürfnisse bisher 
auch noch nicht an ein qualitatives Ende gestoßen ist, könnte der oben 
zitierte Satz auch bedeuten, daß die Menschen tatsächlich erst eine Villa, 
ein Superauto pro Person, täglichen Modewechsel etc. brauchen, ehe sie an 
"höhere" Kultur denken. In dieser Hinsicht würden wir nur immer materiellen 
Bedürfnisbefriedigungen hinterherhetzen müssen, ehe wir uns den Luxus 
geistig-kultureller Entwicklung leisten können. 

Interessanterweise waren frühere Jahrhunderte nicht diesem Streß 
unterworfen, sondern während des Mittelalters wurde nicht mehr als die 
Hälfte der Tage im Jahr gearbeitet. "Die monströse Ausdehnung des 
Arbeitstages ist für die Anfangsstadien der industriellen Revolution insofern 
charakteristisch, als man die Arbeiter gleichsam mit den neu eingeführten 
Maschinen konkurrieren ließ." (Ahrendt, S. 451) 

Das Ökonomische zielt auf die stofflich+nergetische Reproduktion der 
Menschen. 

Reproduktion gibt es auch auf biotischer Ebene. Sie auf menschliche Art 
und Weise zu realisieren kennzeichnet das Menschsein. 

Einerseits könnte man diese stofflich-energetische Reproduktion vergleichen 
mit der Funktion der physikalischen Gesetzmäßigkeiten in lebenden 
Organismen: Ihnen (den physikalischen Prinzipien) darf nichts 
widersprechen, sonst stirbt der Organismus - aber ansonsten interessieren 
sie uns auf der Ebene der Biologie überhaupt nicht mehr. Dies ist 
angestrebt, wenn Marx hofft, auf einer entwickelten Stufe der produktiven 
Kräfte das wirkliche "Reich der Freiheit" zu erreichen. Dann sollen 
Menschen nicht mehr tun, was sie Sachen für sich tun lassen können 
(MEW 42, S. 244). Die zur eigenen Reproduktion notwendige Arbeit nimmt 
dann (fastlgar) keinen Raum der Lebenstätigkeit mehr ein. 

Andererseits aber kann auch diese Reproduktion auf menschliche, 
kultu~olle Weise realisiert werden - die Frauen in Juchatan ackern nicht an 
der Erhöhung irgendwelcher Produktivkräfte ab, um dann von der Arbeit 
befreit zu werden - sondern sie leben ein reiches, arbeits- und freudvolles 
Leben, bei dem die Kultur über die ökonomischen Beziehungen dominiert. 

Dieses eine Beispiel beweist, daß zumindest die in den industrialisierten 
Ländern eingeimpfte Denkweise, daß noch-nicht-kapitalistisch identisch mit 
Unterentwickeltsein bedeute, einseitig ist. Es wird dabei unterstellt, als 
lebten alle (noch-)nicht-kapitalistischen Gemeinschaften in lauter Elend und 
Not und erst die neuen produktiven Kräfte verhülfen ihnen zu einem 
besseren Leben ("Entwicklung", "Modernisiemng", "Zivilisierung"). 
Frühkapitalistische Zustände werden nahtlos in noch eniferntere 
Vergangenheit projiziert, Pest. Hungersnöte etc. als Wesenskennzeichen 
der Frühzeit interpretiert. Daß viele der elenden Zustände erst im 
Frühkapitalismus erzeugt wurden, wird dabei verschwiegen. In den jetzt erst 
neu kolonialisierten Ländern können wir es aber unmittelbar beobachten 
(Mexiko, Indien, Ostasien ...). Zerstörung der Subsistenz, Raubbau an Natur 
und Arbeitskräften - dabei Iäßt sich dann das gerade erzeugte Elend 
medienwirksam "gut" verkaufen ... 

Karl Marx ging auch von der Annahme des Fortschritts durch 
Produktivkraftentwicklung aus. Er hoffte, über die historisch realisierten 
gesellschaftlichen Formen hinaus auf eine Gesellschaft, in der erstens die 
"Opfer" dieser Entwicklung nicht mehr nötig sind, und zweitens überhaupt 
die produktivistischen, ökonomischen Erfordernisse das Leben der 
Menschen nicht mehr dominieren. Er sah 2.6. die kapitalistische 
Produktivkraftentwicklung zwar als historisch notwendig an, aber nur, wenn 
sie schließlich in diesen höhere d überführt wird. Dies folgt der 
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Hegelschen Dialektik, daß jeder Zustand einen neuen, höheren hervorbringt, 
und sich dadurch als notwendiger Zwischenschritt zum höheren erweist. 

Problematisch wird dabei der Umgang mit den nicht-kapitalistischen 
Lebensformen. Die amerikanischen Indianer wurden von Marxisten z.B. 
ständig auf ihre "Unterentwickeltheit" hingewiesen, ihnen wurde offeriert, 
klassenbewußte marxistische Kämpfer zu werden, und ihre "romantischen" 
Neigungen fallenzulassen (siehe Churchill). Auch die Subsistenzperspektive 
kommt in Widerspruch zum marxistischen 
Produktivitätsentwicklungskonzept (Bennholdt-Thomsen, Mies). 

Für mich bedeuten diese neuen Erkenntnisse, das Dogma vom Primat der 
Ökonomie zu relativieren. 

Erstens dürfen andere Lebensgemeinschaften diesem Primat nicht 
unterworfen werden, wenn es sich nicht von selbst bei ihnen entwickelt hat 
(was Mam für konkrete Fälle auch so sah, siehe Brief an V.Sassulitsch in 
MEW 19, S. 384ff.). Erfahrungsgemäß profitieren sie i.a. selbst am 
wenigsten von der ökonomischen "Modernisierung", sondern speisen 
höchstens die Börsenbooms. Und sogar wenn ihnen dabei produktivere 
Kräfte zuwachsen, müssen sie selbst entscheiden können, ob sie sie wollen. 
Wenn nicht, darf sie ihnen niemand aumMngen dürfen ... (Nachweislich 
entstanden viele - wenn auch nicht alle - Ursachen für ökologische Probleme 
bei diesen Völkern erst durch das Eingreifen der industrialisierten Länder, 
sonst hätten diese Lebensformen nicht vorher Jahrtausende überlebt). 

Die Relativierung des Primats der Ökonomie bezieht sich zweitens in Europa 
selbst auf die historischen Bedingungen: 

Sogar an der Wege unserer Kultur, in Griechenland, war das 
Ökonomische das dem wesentlichen, öffentlichen Leben in der Polis 
geradezu entgegengesetzte und unte eordnete Lebensfeld (Ahrendt). 
Nach Polanyi dominiert auch her das B konomische erst seit Beginn 
des Kapitalismus alle anderen Lebenssphären (nach Ahrendt, S. 51ff.) 

Gerade jetzt, wo in den Theorien die Dominanz des Ökonomischen als 
Dogma verteufelt wird, setzt sich im Prozeß der sog. "Globalisierung" das 
ökonomisch-marktwirtschaftliche Steuerungssystem gegenüber dem 
staatlich hierarchischen und der netzwerkartigen Zivilgesellschaft (Altvater, 
Mohnkopf, S. 29) endgültig als dominant durch. 

Tatsächlich leben wir mit einem realen Primat des Ökonomischen - unser 
Ziel sollte aber sein, es zu beseitigen. 

Die Notwendigkeit des Sozialismus vor dem Kommunismus wird i.a. durch 
das "notwendige Schaffen der materiellen und geistigen Bedingungen" 
begründet. Es wird nie gefragt, wann die Bedingungen denn "reif" sind. 
Meiner Meinung nach sind sie es längst! Weder noch mehr technische 
Produktivkräfte noch "erzogenere" Menschen werden gebraucht. Wir 
brauchen keine 'Vorschule" mit disziplinierendem Arbeitszwang vor der 
endgültigen Befreiung der Arbeit und von der Arbeit. Meine Behauptung ist: 
Wr könnten unser Leben auf den erreichten Grundlagen (und unter 
Zurückweisung einiger "Errungenschaften" wie Atomk raff...) sofort anders 
gestalten. 

Nach dieser Kiarstellung muß ich natürlich noch einmal einen Schritt zurück 
in die derzeitige Realität gehen. Und hier muß ich konstatieren, daß ich mich 
durchaus noch mehr mit der Ökonomie beschäftigen muß, als mir recht ist 
und ich möchte. 

Ausgerechnet in der Zeit, in der die produktiven Kräfte der Menschen so 
weit entwickelt sind, daß die Marxschen Visionen des "Reiches der Freiheit" 
spätestens realisierbar sind und die destruktiven Wirkungen überhand 
nehmen - vollführt die ökonomistische Denkweise und ihre realen Strukturen 
einen neuen Siegeszug über den Erdball. Die Internationalisierung des 
Kapitals als "Globalisierung" unterwirft die letzten Refugien 
nicht-ökonomiedorninierten Lebens innerhalb der schon industrialisierten 
Länder und außerhalb. Ökonomismus setzt sich auch kulturell immer mehr 
durch. "Ales muß sich rechnen" - war auch in wesentlich ärmeren Zeiten 
noch nie so sehr das Dogma wie in unserer materiell reichen Weit. 

Der Hintergrund dafür ist die reale Erpreßbarkeit von jedelr Einzelnen von 
uns über den Arbeitsplatz sowie der Staaten über Staatsverschuldung und 
Abhängigkeit vom nationalen oder internationalen Kapital. Rettung und 
Ausweg ist hier: die Zurückgewinnung der eigenen Uberlebensfähigkeit in 
Unabhängigkeit vom Kapital - welche Strategie des Vorgehens das erfordert 
(wahrscheinlich eine Kombination vieler vorgeschlagener) ist eine andere 
Frage.. 
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Innerhalb der (real -kapitalistischen) Machtstrukturen hat die Ökonomie eine 
wesentliche Rolle inne. Obwohl die verschiedenen Machfformen: 
mil~ärisch/ökonomisch/demographischfinanziellkulturell.. ungleich 
aewichtet sind. ist es "dennoch wahrscheinlich. daß die verbleibende Macht 
b wachsendem Maße ökonomisch bestimmt sein wird." (Tucker nach 
Deppe, S. 151) 

Dabei spielt die Poliik eine wichtige stabilisierende Rolle, woraus aber auch 
noch Chancen für politische Einflußnahmen erwachsen. 

Einerseits stabilisiert die reale Politik ökonomische Machtverhältnisse 
(Regulierung, Disziplinierung, Repression von Alternativen, monetäre und 
außenpolitische Aktionen zur Erhöhung der Macht des einheimischen 
Kapitals ...) und wird in dieser ~unktion-auch angesichts der weiteren 
Globalisierung in ihrer Bedeutung sogar wachsen. Andererseits setzt die 
Ökonomie nicht allein das gesamte gesellschaftliche 
Wechselwirkungsneizwerk der Menschen, sondem wird von diesem 
geformt. Erst realisierte lnteressenkonstellationen entscheiden über die 
realisierten Pfade aus dem Möglichkeitsfeld ökonomischer Entwicklungen. 

Es gibt keine 100%ige Bestimmung des jeweiligen Entwicklungsweges in 
allen seinen Formen ("Sachzwana"). Es bleibt ein Gestaltunciss~ielraum 
entsprechend dem realen ~räfle&&ältnis, das aber wiede6m nicht nur 
subjektiv, sondem auch objektiv bestimmt ist. Verschiedene 
Regulationsweisen (eingespielte Normen und Institutionen, welche die 
individuellen Erwartungen und Verhaltensweisen beständig auf die 
Gesamtlogik des Akkumulationsregimes einstellen) für verschiedene 
Akkumulationsmodi (Arten und Weisen der Mehiwertproduktion und 
-realisierung, die abhängig sind von den Fomen der Kapitalreproduktion, 
Kiassenstrukturen, Staatsinterventionen ...) eröffnen Möglichkeitsfelder für 
politische Einflußnahme durch Staat und Zivilgesellschaft (Parteien, Vereine, 
nichtstaatliche Körperschaften, wissenschaftliche Institutionen). Allerdings 
erst einmal nur innerhalb der ökonomisch und speziell kapitalistisch 
beherrschten Gesellschaftsstruktur. Aber auch hier kommt es darauf an, die 
Keime für Neues zu legen, zu erhalten, die Bedingungen für einen nicht 
gewaltsamen Umbruch zu verbessern. 

Bei aller scheinbaren Ohnmacht gegenüber dem Durchsetzungsverrnögen 
antisozialer. ökologisch zerstörerischen ökonomischer Macht (z.B. jetzige 
MAI-Verhandlungen) bleibt uns die Verantwortung, in diesen 
lnteressenkonstellationen unseren Anteil an Willen und Kenntnis 
einzubringen ... 
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NIE WIEDER ÖKONOMIE ! 

Im amerikanischen Flint zeigte ein Manager dem Gewerkschaftssekretär die neue vollautomatisierte Auto- 
Produktionshalle mit den Worten: "Und wer soll jetzt die Beiträge bezahlen?" Die Antwort war eine Gegenfrage: 
"Und wer soll jetzt die Autos kaufen?" 
Diese Anekdote benennt den unlöslichen Widerspruch, an dem die hehre Marktwirtschaft zerbrechen muß. 
Schon heute hat sie viele Regionen der Dritten und Zweiten Welt ins Elend entlassen. Selbst in den Metropolen 
funktioniert sie nur noch ächzend und kreditsimuliert. Allein in Deutschland werden in den nächsten zehn Jahren 
die Hälfie der Arbeitplätze im Dienstleistungsbereich wegrationalisiert. 

Wem der Kapitalismus die Produktivkraft Mikroelektronik nicht mehr verdauen kam, wird es Zeit, über ihn 
hinauszugehen. Warum soll Gesellschaft nur als arbeitszeitverrechnende und geldverdienende samt den davon 
ausgehenden Sachzwängen gelebt werden können? Es wird höchste Zeit, uns von Ware und Geld, Ökonomie 
und Markt, von Erwerbsarbeit samt isolierter Reproduktionsarbeit und von staatlicher Bevormundung zu 
verabschieden. 

Erstens ideologisch: Die angeblich so glorreiche Marktwirtschaft vergeudet gesamtgesellschafilich betrachtet 
ungeheure Mengen an Energie, an Ressourcen und menschlichem Potential. Da alles und jedem ein Preis 
"angeklebt" werden muß, bedarf es einer ungeheuren Verwaltung nicht nur in den Betrieben, sondern die ganzen 
Banken, die Versicherungen, der ganze Handel bedeuten nichts anderes als "faux fiais" - unrentable Kosten. 
Wieviel Energien fiißt die Werbung auf oder der ganze Spekulationssektor? Wie sieht es energetisch-ökologisch 
aus, wenn es business as usual ist, daß etwa Milch aus Deutschland nach Italien transportiert wird, dort ni 
Joghurt verarbeitet und dann in Deutschland verkauft wird? 

Zweitens praktisch, indem wir beginnen, mit kooperativer, vernetzter Eigenversorgung und Selbstorganisation 
Ernst zu machen, wo wir nicht mehr für den Markt, sondern für unser gemeinsames Eigenes wirken. Benötigt 
werden Häuser, Land, Gebäude, entsprechende Produktionsmittel, Kommunikationstechnologie, Knowhow und 
Engagement, um uns wenigstens schon mal ein Stück weit abzukoppeln vom Geldwahnsinn. Mit dem einen Bein 
müssen wir der Ökonomie noch notgedrungen verhaftet bleiben, mit dem anderen können wir der 
Warengesellschaft aber zunehmend Freiräume abringen. 

Auch der Staat ist hierzu in die Pflicht zu nehmen. Anstatt unattraktiver und illusionärer "Arbeit statt Sozialhilfe" 
braucht es "Ressourcen statt Sozialhilfe". Wem die Börsen einkrachen, die Kredittürme einstürzen, wenn der 
geldliche Reichtum sich iil Luft aufzulösen beginnt, ist eine Aneignungsbewegung für stofflichen Reichtum 
vonnöten. Machen wir uns auf die (zunächst leider unbequeme) Reise zur nicht-entfiemdeten 
Gesellschaft, wo deren Individuen ihre vielseitigen Fähigkeiten reich entfalten werden können. Her mit dem 
guten Leben. 

Heinz Weinhausen 

Der Autor macht mit beim KRISIS-Kreis-Köln und dem "Institut für Theorie und Praxis der Neuen Arbeit". 
Einen Inforeader gibt es für 10 DM in Briefmarken bei Heinz Weinhausen, Düsseldorfer Str. 74, 51 063 Köln. 

Lit.: Heinz Weinhausen, Sphärenklänge - zum Teilzeitsozialismus des Andre Gorz, in KRISIS 18, Bad Honnef, 
1996 



Arbeitslos ins Glück 

Von Nutzen und Chancen der Massenarbeitslosigkeit 

Tm Folgenden \vird es nicht in erster Linie um Kritik und Diskussion der gegenwärtigen ge- 

sellschaftspolitischen Situation gehen, sondern um die Beschreibung einer inneren Haltung. 

Diese Haltung kann zunächst Betroffenen persönlich helfen, dem Teufelskreis der Angst zu 

entkommen, in dein sich Arbeitende und Arbeitslose zur Zeit befinden. Und sie ist nicht neu, 
. -- 

schluminert bereits in den Herzen vieler Arbeitsloser und würde weiterhin dort ruhen, denn 

sie ist noch iinmer denkbar unpopulär. Neu ist der Mut der Glücklichen Arbeitslosen, einer 

eher losen, sehr heterogenen Vereinigung Nichi-Arbeitssuchender, diese Haltung trotzdem öf- 

fentlich zu bekennen. Die Glücklichen Arbeitslosen wagen es, sich unbeliebt zu machen und 

behördlichen Repressionen auszusetzen, weil sie nicht länger gewillt sind, das falsche Spiel 

init der Angst und die damit verbundene Heuchelei mitzumachen. 

Der Teufelskreis der Angst 

Die vergangene Bundestagswahl ist durch ein Thema entschieden worden: Arbeitslosigkeit. 
L 

Oder besser: Angst vor Arbeitslosigkeit. Glaubt man den die Wahl auswertenden Wissen- 

schaftlern, so hat die Zuversicht der Bevölkerung in die Fähigkeit der Sozialdemokraten, die 

Arbeitslosigkeit zu mindern, trotz geringer Envartungen in anderen Politikbereichen Gerhard 

Schröder zu111 Kanzler gemacht. Nichts verdeutlicht besser, welch enorme gesellschafiliche 

Kraft die Angst iror Arbeitslosigkeit darstellt. 

Die Folgen der scheinbar unbezähmbaren und aus Sicht der Glücklichen Arbeitslosen reich- 

lich überzogenen Angst vor Arbeitslosigkeit sind in allen Bereichen des gesellschaftlichen 

Lebens spurbar: Wer über einen Arbeitsplatz verfügt, steht unter großem Leistungsdruck, 

denn schließlich warten allein offiziell rund 4 Millionen Arbeitssuchende darauf, ihm oder ihr 

den mühsam envorbenen Platz in der privilegierten Welt der Erwerbstätigen abspänstig zu 



machen. Arbeitslose indes haben nicht nur mit ihrein Los als von der Gemeinschaft der an- 

ständig Verdienenden Ausgeschlossene zu kämpfen, sondern als Schmarotzer und Faulenzer 

zusätzlich mit den allgemeinen Schuldzu~veisungen - denen anderer und den eigenen. 

Nicht nur bei den Arbeitslosen führt diese Situation zu Unzufriedenheit, psychischer Instabili- 

tat und einer Angzpaßtheit, die allzu häufig in Feigheit mündet, wenn es daruin geht. die ei- 

gene Haut, sprich, den eigenen Arbeitsplatz zu retten oder zu ergattern. Es mangelt zusehens 

an Motivation, Kreativität und Schaffensfreude, den Bausteinen eines gesunden Selbstwertes 

Die Angst hemmt im Zuge dessen außerdem das kritische Potential im bundesdeutschen 

Volk. Für eine Kritik der Arbeit etwa, wie sie vor 30 Jahren noch zum guten Ton in Beschäf- 

tigtenkreisen gehorte, reicht riicht eininal mzlir bei eingefleischten Ge\ver!;schaftern der Mut. 

Personliche und gesellschaftliche Entwicklung sind gelähmt \or Angst 

:" 1 

Nutznießer der Angst 

Das paßt zwei gesellschaftlich ohnehin zu bedeutsamen Kräften sehr gut: Den wirtschaftli- 

chen Eliten und dem politischen Establishment. Die Wirtschaft freut sich in den unteren Rsn- 

gen über gefüsige und leistungsbereite Beschäftigte, die an ihrem Arbeitsplatz hängen wie an 

Mutters Brust. Und die Herrschaften auf der politischen Bühne können ihre Macht durch be- 

sagte Kritik- und Mutlosigkeit getrost gefestigt sehen. Oder glaubt jemand wirklich, mit dem 

Kanzler habe sich an der generellen Marschrute der Politik wesentliches verändert? 
f$' 

Studierende sind hier ein gutes Beispiel der Tendenz zur Anpassung. Nie waren die Rebellen 2 

von gestern so berufszielorientiert und besorgt um ihre vermeintlich unsichere Esistenz wie in 

diesen Tagen. Auch hier sind die kritischen Impulse jener dubiosen Angst gewichen. Wer will 

schon die Welt verändern, in der Akademiker immerhin noch die besten Chancen haben'? 

Ursachen der Angst 

Spätestens hier stellt sich die Frage, wovor genau die Menschen eine solche Angst haben. Zu 

dem Zweck erscheint es sinnvoll, den Gegenstand des allgemeinen Schreckens, die Arbeits- 

losigkeit, einmal konkreter mit dem Status der Enverbstätigkeit zu vergleichen: 



Arbeitslosigkeit 

Zeit weitgehend vefigbar 

Begenzies Budget 

Behördendrucli 

Fehlende Anerkennung 

Enverbstätigkeit 

Zeit eingeschränkt vetfügbar 

Weniger begrenztes Budget 

Arbeitgeberdruck 

Gesellschaftliche Anerkennung 

Innere Leere Sinnstiftende Beschäftigung 

Nur drei dieser Faktoren dürften letztlich als grsachen für Angst und Unzufriedenheit aus- 

schlaggebend sein: Fehlende Anerkennung, innere Leere und das begrenzte Budget. Am 

L 
Standpunkt der Glücklichen Arbeitslosen soll hier kurz gezeigt werden, daß diese vermeintli- 

chqDefizite nicht zwangsläufig auftreten odcr zumindest nicht zu Angst und Frust Chren 

müssen. 

In einer Gesellschaft, in der Lebensglück in hohem Maße mit einer Enverbstätigkeit verbun- 

den wird, bedeutet Arbeitslosigkeit freilich den Verlust desselben. Ist aber die starke Identifi- 

kation von Lebensglück mit Erwerbsarbeit notwendig, die den Deutschen den Ruf gebracht 

hadw, sie lebten um zu arbeiten? Oder ist diese Haltung ein nicht mehr zeitgemäßes &er- 

bleibsel der Nachkriegs- und Made-in-Germany-Mentalität? 
L 

Zur Beantwortung dieser Fragen sind zunächst einige aktuelle Tatsachen wichtig: 

1. Massenarbeitslosigkeit ist und bleibt allen Prognosen zufolge auf absehbare Zeit gesell- 

schaftliche Realität. Etwa ein Fünftel der sogenannten enverbsfahigen Bevölkerung sind der- 

zeit ohne bezahlte Beschäftigung. Die Tendenz ist vielen Experten zufolge eher steigend. 

2. Arbeitslosigkeit hat heute nur sehr wenig: mit persönlichem Verschulden zu tun. Sie ist 

vielmehr strukturbedingt. Wenn in der gegenwärtigen Situation beispielsweise Alleinlebende 

oder ältere Beschäftigte vorrangig entlassen werden, um Familien nicht zu gefahrden, so gibt 

es keinen Grund, dies persönlich zu nehmen. Auf der Straße sitzen längst nicht mehr nur Ver- 

sager und Faulenzer. 



Die Haltun~ der Glücklichen Arbeitslosen 

Die Glücklichen Arbeitslosen fordern deshalb die beteiligten des Erwerbsarbeitsprozesses - 
Arbeitende wie Arbeitslose - auf, sich nicht weiterhin gegeneinander aufkiegeln zu lassen: 

Daß Arbeitslose auf Kosten der Arbeitenden leben, ist in der gegencvärtisen Lage so offen- 

sichtlich eine Milchmädchenrechnung wie der Vorwurf, Erwerbstätige seien nicht bereit zu 

teilen. Hier werden die jeweils Falschen zu Schuldigen gemacht. 

Die Haltung der Glücklichen Arbeitslosen macht Schluß mit dem falschen Spiel, in dem Ar- 

beitende Zufriedenheit heucheln, um ihren Arbeitsplatz nicht zu verlieren, und Arbeitslose 

Unzufriedenheit heucheln, um sich nicht den Beschimpfungen als Schmarotzer und den amt- 

lichen Repressionsmaßnahrnen auszusetzen. Die Glücklichen Arbeitslosen besitzen den Mut, 

4ie Zufiiedenheit mit ihrer Situation offen zu bekunden. Sie nutzen den persönlichen Frei- 

raum, der fir sie entsteht, um neue Perspektiven abseits des Geld-, Macht- und Leistungsden- 

kens zu entwickeln. Sie arbeiten mit Spaß an Zielen, die ihnen wirklich wichtig sind, geben 

sich angesichts der Arbeitsmarktlage das moralische Recht dazu und nehmen die Chance zu 

Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung wahr. Und sie fordern dieses Recht für alle ein, 

die es haben mochten. 

Die Glücklichen Arbeitslosen beweisen mit ihrer Haltung, daß Lebensglück nicht allein in 

dem eng begrenzten Rahmen von Erwerbsarbeit zu finden ist. Sie sprechen Arbeitslosen Mut 

zu, nach anderen, selbstgecvählten Orientierungen im Leben zu suchen - nicht zuletzt, um die 

festgefahrenen gesellschaftlichen Strukturen auf diese Weise zu erneuern. Sich persönlich für 

das anerkennen zu können, was sie - ob fur Geld oder nicht - Sinnstiftendes tun, ist ihnen 2 

wichtiger als die noch fehlende gesellschaftliche Anerkennung dafür. Um die steil amvach- 

sende Zahl bekennender Glücklicher Arbeitsloser zu wissen, erleichtert ihnen zusehens ihr 

Schicksal. 

Vom Nutzen glücklicher Arbeitsloser 

Und schließlich - das ist der Punkt, vor dem die Volksseele gemeinhin die Augen verschließt 

- profitieren Arbeitslose Arbeitende davon, wenn sich eine sokhe Haltung ausweitet: Ar- 

beitslose gelangen leichter aus dem üblichen Frust in eine neue Form von Zuversicht, von de- 

pressiver Passivität in konstruktives Aktivsein, wenn ihrem Status kein Makel mehr anhaftet. 



Beschäftigte müssen sich -je mehr die Zahl der Glücklichen Arbeitslosen steigt - einerseits 

nicht mehr so bedroht fühlen an ihrem Arbeitsplatz durch die blasse der Arbeitssuchenden, 

andererseits wird für viele die Arbeitslosigkeit ihren Schrecken verlieren, wenn sie beobach- 

ten, daß sie ihnen nicht die Chance venvährt, glücklich zu sein. Das vermindert die Angst vor 

dem Arbeitsplatzverlust und stärkt dadurch die Position im Betrieb. 

Die Zahl der Arbeitslosen insgesamt wird durch ein Anwachsen Glücklicher Arbeitsloser so- 

lange insMamt nicht größer, wie es noch Millionen real und nicht geheuchelt Arbeitssu- 

chende gibt. Bei allen böswilligen Unterstellungen durfte die Zahl derer auch nicht so schnell 

gegen Null sinken. Und selbst wenn, so kann dies nur weiter die Position der Beschäftigten 

gegenüber den Unternehmern stärken, die sich in den vergangenen Jahren ohnehin überpro- 

- portional an den Betriebsgewinnen bereichert haben. 

Fazit: Es gibt guten Grund, ohne schlechtes Gewissen glücklich arbeitslos zu sein. 

Materielle Not? 

Ein Blick auf deh Rest der Welt, wo materielle Sicherheit lange nicht in dem Maße gewähr- 

leistet ist, wie in der Bundesrepublik, verdeutlicht: Lebensglück hängt nicht in erster Linie 

vom materiellen Wohlstand ab. Selbst diejenigen, die täglich uin ihre Existenzpndlage 

kämpfen müssen, genießen ihr Leben oft freudvoller, als viele lebens-, renten-, arbeitslosen-, 

kranken-, hausrats-, hafipflicht-, rechtsschutz-, unfall- oder sonstwie versicherte Bundesbür- 

ger. Allein, was in unserem sogenannten Warenkorb der Hilfe zum Lebensunterhalt (laufende 

Sozialhilfe) untergebracht ist, würde vielerorts auf der Welt als hochgradiger Luxus betrach- 

tet. 

Wer heute in Deutschland von Sozialhjlfe lebt, bewegt sich in etwa auf einem studentischen 

Lebenshaltungslevel, allerdings ohne große zusätzliche Verdienstmöglichkeiten. Unabhängig 

davon, daß die „Stützec- mit Recht dennoch als - gemessen am gesellschaftlichen Reichtum - 
- - niedrig eing~nrdnet werden kann. schafft sie bei studentisch bescheidener Lebensführung 

durchaus eine materielle Grundlage für Glücksfdhigkeit, allemal, wenn der Gewinn an frei 

verfugbarer Zeit aufgerechnet wird. Eine solche - selbstgewählte -Form von Bescheidenheit 

bricht allerdings mit der Konsum- und CVachstumsparadigma, das gegenwärtig das gesell- 

schaftliche und vor allem ökonomische Leitbild ausmacht. 



Welche Orientierün; an deren Stelle tritt, ist konkret an Initiativen zu bzobachtcn, di~ teil- 

weise aus der Arbeitslosenbewegung hervorgegangen sind: 

- Konsumgüter- und Dienstleistungssharing (Stichwort: Tauschringe) 

- Gartenversorgung, Nachbarschaftshilfe und andere Formen der Subsistenz 

- Food Coops, Flohmärkte und Second-Hand-Cult 

- Kinderläden, selbst organisierte Altenkreise usw 

- Lebensgemeinschaften, die alle genannten Bereiche integrieren 

Die durch solche Impulse eingeleitete Ent~vicklung ist gekennzeichnet von einer Ent\virt- 

schaftlichung, die sich insbesondere auf Kapitalwirtschafi bezieht, von Entstaatlichung zu- 
J 

4 e gunsten von Selbstorganisation und Eigenständigkeit, von Regionalisiening (Kleinräumi&eit, 

überschaubare Einheiten), von Subsistenz (Eigenversorgung) und eincrn deutlichen Gewinn 

an sozialem Miteinander, Schaffensfreude, Besinnung und Muße. 

Dieser Richtuncs~vechsel ist überfällig. 
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Terrorismus der Arbeit 

von Norbert Trenkle 

Arbeit ist für den westlich sozialisierten Menschen die 
selbstverständlichste Sache der Welt; so 
selbstverständlich, daß er im allgemeinen gar keinen 
Gedanken darauf verschwendet, um was es sich 
eigentlich dabei handeit. Fragt man ihn, so wird er 
ungefähr antworten, Arbeit sei nichts anderes als 
zweckorientiertes, anstrengendes körperliches oder 
geistiges Tun und als solches ewige Notwendigkeit des 
menschlichen Daseins. Vielleicht geht er gar so weit, in 
der Arbeit das Wesen des Mensch-seins zu sehen, also 
das, was ihn vom Tier unterscheidet und aus der Natur 
heraus-hebt. Eine Schrift mit dem Titel "Anteil der Arbeit 
an der Menschwerdung des Affens", wie sie Friedrich 
Engels am Ende des 19. Jahrhunderts verfaßte, mag den 
Heutigen ein wenig zu pathetisch klingen, dennoch bringt 
sie den immer noch herrschenden Bewußtseinszustand 
auf den Punkt. Verräterischerweise zählt in "linken" 
Kreisen des Deutschen Gewerkschaftsbundes 
ausgerechnet diese Schrift zu den bewahrens-werten 
Texten des Marxismus. Nun wäre es absurd, 
abzustreiten, daß zur Ehaltung und zur angenehmen 
Gestal-tung des Lebens allerlei nützliche Dinge produziert 
und die unterschiedlichsten Tä-tigkeiten verrichtet werden 
müssen. Wenn Menschen essen wollen, müssen sie 
Ge-treide, Gemüse und Obst anbauen, Tiere züchten; 
müssen sie Kochen und über-haupt erst einmal Felder 
angelegt, Stallungen, Lagerräume und Küchen gebaut 
und ausgestattet haben; müssen sie gelemt haben, wie 
man all dies tut; müssen sie sich darüber einigen, wer 
was und wann tut und wie die hergestellten Dinge verteilt 
wer-den usw. usf. Daran wird sich grundsätzlich nie 
etwas ändern, auch wenn mit Hilfe von Wissen und 
Technik der notwendige Zeitaufwand reduziert werden 
mag. Doch wieso werden solche völlig unterschiedlichen 
Tätigkeiten in der bürgerliche Gesell-schaft eigentlich 
unter einer einzigen Abstraktion - der "Arbeir' - 
subsumiert? Zunächst einmal könnte es so scheinen, als 
sei dies eine bloße Denkabstraktion, die nur der 
begrifflichen Erfassung der Wirklichkeit und der 
leichteren Verständigung dient, ganz so, wie wir "Baum" 
sagen können, wenn wir Buche, Eiche oder Birke 
meinen. Doch gibt es einen wesentlichen Unterschied. 
Die Abstraktion "Arbeit" be-zieht sich nämlich nicht auf 
die Inhalte der gemeinten Tätigkeiten, sondem allein auf 
die gesellschaftliche Form in der sie verrichtet werden. 
Was als ''Arbeit" gilt, darüber entscheiden nicht 
stofflich-sinnliche Kriterien, wie etwa die Frage danach, 
welche Handgriffi verrichtet und welche Produkte 
hergestellt werden oder welchen konkre-ten Nutzen sie 
für die Menschen haben. Entscheidend ist nur, ob eine 
Tätigkeit un-mittelbar in den abstrakt-gesellschaftlichen 
Zusammenhang der Warenproduktion eingeht: und das 
Merkmal hierfür ist, ob sie für Geld verrichtet wird oder 
nicht. Des-halb kann auch eine bestimmte Tätigkeit, je 
nach Kontext. einmal als Arbeit geiten und ein anderes 
Mal nicht. Niemand wird beispielsweise den Unterschied 
leugnen können, der zwischen dem Tapezieren und 
Streichen des eigenen Wohnzimmers und derselben 
Tätigkeit als Angestellter besteht. Der 

Tätigkeits-inhalt ist beide Male exakt der gleiche. Aber im 
ersten Fall geht es mir um die Befrie-d~ung eines ganz 
bestimmten sinnlichen Bedürfnisses (dem nach einem 
schöneren Wohnzimmer); im zweiten Fall dagegen stehe 
ich im Dienste eines völlig unsinnlichen Zwangs: dem 
gesellschaftlich-totalitären Zwang zum Geldverdienen. 
Vor die-sem Zwang sind alle Tätigkeiten gleich, ganz 
unabhängig von ihrem Inhalt. Was zählt ist nur ihre 
Marktgängigkeit. Erst dadurch werden sie zur 'Arbeit". Im 
sogenannten finsteren Mittelalter wäre niemand auf die 
absurde Idee verfallen, die Aktivitäten eines Schmiedes, 
einer Bäuerin, eines Ritters oder einer Nonne unter eine 
einzige abstrakt-allgemeine Kategorie zu subsummieren. 
Das macht erst dort Sinn, wo die Menschen dazu 
gezwungen werden, ihre Lebensenergie als 
'Arbeits-kraW für einen ihnen gleichgültigen und 
äußerlichen Zweck zu verkaufen: den blinden 
Selbsizweck der Kapitalakkumulation. Im Marxismus 
figurierte die Arbeit immer als Gegensatz des Kapitals. 
Sie ist dies auch, aber nur insofern sie einen 
Interes-senpol innerhalb des gemeinsamen 
Bezugssystems der kapitalistkchen Warenpreduktion 
repräsentiert. Wenn ''Arbeit" die Form ist. in der die 
Menschen ihre Lebense-nergie verkaufen müssen um zu 
überleben, dann muß ihnen der konkrete Inhalt ihres 
Tuns letztlich genauso gleichgültig sein, wie dem 
Kapitalisten, der sie anheuert. Ob sie Pestizide herstellen 
oder Autobahnen bauen, Bettler aus der Fußgängerzone 
vertreiben oder Soap-Operas drehen - es ist ihr "Job" und 
der "muß getan werden". Das schließt persönliche 
Vorlieben und ethische Skrupel natürlich keinesfalls aus. 
Aber das gilt für die Kapitalisten genauso. Immer wird es 
welche geben, die keine Waffen produzieren wollen, aber 
immer finden sich auch genug andere, die gerne ihr Geld 
damit verdienen. Die viel beschworene moderne 
Wahlfreiheit bezieht sich im-mer nur auf Optionen 
innehalb des vorausgesetzten Fetischsystems von Arbeit 
und Kapital. Wenn der Zwangscharakter der Arbeit den 
Meisten heute gar nicht mehr bewußt wird, dann verweist 
dies nur darauf, wie sehr er bereits verinnerlicht ist. Man 
sollte aber nie vergessen, daß es auch in Europa über 
Jahhunderte hinweg offener Ge-waltanwendung, ja eines 
regelrechten Krieges gegen die Bevölkerungsmehrheit 
bedurfte, bis die Menschen bereit waren, regelmäßig ihre 
Lebensenergie in den Manu-fakturen und Fabriken 
abzuliefern. Derselbe blutige Prozeß wiederholte sich 
dann mit einiger Zeitverzögerung in den Kolonien und in 
den Ländern nachholender Welt-marktmodemisierung - 
ohne dort jedoch die gleiche Tiefendimension der 
Verinnerlichung zu erreichen wie in Mitteleuropa. Hier ist 
den Menschen die 'Arbeit" so sehr zur zweiten Natur 
geworden, daß sie sich kaum noch eine andere Form 
gesellschaft-licher Reichtumsproduktion vorstellen 
können. Ein erschreckendes Indiz hierfür ist, daß so 
ziemlich alle Tätigkeiten (auch solche, die keinesfalls 
direkt der Warenproduktion dienen) mittlennreile wie 
selbstverständlich als "Arbeit" wahrgenommen werden. 
Selbst noch die Auseinandersetzung mit einer geliebten 
Person wird zur "Be-ziehungsarbeit" und sogar im Schlaf 
verrichten wir 'Traumarbeit". Das sind nicht nur 
sprachliche Ausrutscher, sondem Hinweise darauf, wie 
tief die gesellschafilich domi-nante Struktur bis in die 
individuelle Psyche reicht. Deshalb erweisen sich auch in 
der Krise der Arbeitsgesellschaft die kapitalistisch 
geprägten Subjekte als das vielleicht größte Hindernis für 
die Aufiebung des herrschenden Fetischsystems. Sie 
wollen nicht auihören zu arbeiten, auch wenn längst offen 
zutage liegt, daR die Kapitalak-kumulation an ihre 
absoluten Grenzen stößt. Das Verrückte an dieser 
fundamentalen Krise ist, daß sie keinesfalls auf 
materiellen Mangel zurückgeht, sondern im Gegenteil auf 
eine ungeheuer fortgeschrittene Produktivität. Unter 
anderen gesellschaftlichen Bedingungen könnte diese 
ohne weiteres dafür genutzt werden, alle Menschen der 
Welt in ausreichendem Maße mit materiel-len Gütern zu 
versorgen und außerdem noch einen gewaltigen 
Zeitfonds für Muße und kreativ-spielerische Betätigung 
jeder M freizusetzen. Unter dem Zwangssystem der 
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Warenproduktion und der abstrakten Arbeit jedoch führt 
der erreichte Stand der Produktivkraft unweigerlich zum 
Ausschluß einer immer größeren Zahl von Men-schen 
vom Zugang zu den elementarsten Existenzmitteln. Jede 
noch so gut ge-meinte Absicht der "Umverteilung" ist 
unter den gegebenen Bedingungen letzlich zum Scheitern 
verurteiit, weil das Kriierium zur Beteiligung am 
gesellschaftlichen Produkt die Verausgabung von Arbeit 
bleibt. Darum kommen auch Gedanken wie etwa die 
eines "Grundeinkommens" oder "Bürgergeldes" nicht 
herum, denn sie set-zen die Abschöpfung von Wert aus 
dem betriebswirtschafflichen Vemutzungsprozeß 
lebendiger Arbeitskraft in der Warenproduktion voraus. 
Soll dieser Prozeß nicht ab-gewürgt werden (und das 
wäre das Ende der ganzen Münchhausiade), kann die 
mo-netäre Umverteilung in der Praxis nur auf eine 
Almosenzuteilung noch unter Sozial-hilfeniveau 
hinauslaufen. Und auch eine Arbeitszeitverkü~ung oder 
-flexibilisierung (in welcher Variante auch immer) kann 
allenfalls einen kleinen Teil der Herausgefal-lenen 
temporär wieder ins System der Arbeit integrieren - und 
dies meist nur bei er-heblich verschlechtertem 
Geldeinkommen. All dies Iäßt sich auf den fundamentalen 
und immanent unlösbaren Grundwider-spruch der 
modernen Warenproduktion zurückführen, der darin 
besteht, daß sie ei-nerseits auf das massenhafte 
In-Bewegung-Setzen von Arbeit angewiesen ist, weil sie 
ihren verrückten, unsinnlichen "Sinn" der 
Kapitalakkumulation nur auf diese Wei-se erfüllen kann. 
Denn das Kapital ist nichts anderes als die fetischistische 
Darstel-lung von vergangener oder "toter Arbeit" (Marx), 
von Arbeit, die im betriebswirtschaft-lichen 
Verwertungsprozeß verausgabt wurde. Andererseits 
emivingt aber die Marktkonkurreru eine permanente 
Steigerung des betriebsw'rtschaftlichen 
Produkti-vitätsniveaus, also gerade ein 
Übeflüssigmachen von Arbeitskraft, und untergräbt so 
ständig die eigene ökonomische Existenzgrundlage. Bis 
in die siebziger Jahre konnte der Kapitalismus diesen 
Grundwiderspruch durch territoriale Expansion und durch 
die Erschließung neuer arbeitsintensiver Branchen und 
Bereiche entschärfen (z.B. Autoproduktion). Mit dem 
Ende des Fordismus ist jedoch diese Aufschubstrategie 
an ihre Grenzen gestoßen; denn die mikroelektronischen 
und informationstechnologi-schen Produküvitätspotentiale 
sorgen für ein massives Abschmelzen der Arbeit in den 
produktiven Kernsektoren der Verwertung, für die es 
keine auch nur annähernde Kompensation mehr gibt. Die 
angeblich neuen zukunftsträchtigen Sektoren der 
"Be-schäfügung", insbesondere im sogenannten 
Dienstleistungsbreich, erweisen sich bei näherem 
Hinsehen sehr schnell als Chimäre. Soweit dort 
tatsächlich eine Expansion stattgefunden hat und nicht 
nur durch statisti-sche Tricks vorgetäuscht wird, ist das 
keinesfalls ein Anzeichen für eine auch nur temporäre 
Lösung des kapitalistischen Dilemmas. Erstens basieren 
die "Beschäfti-gungserfolge" teils direkt, teils indirekt auf 
der enormen Aufblähung des Kredit- und 
Spekulationsbereichs, der längst zum Hauptmotor der 
Weltkonjunktur geworden ist. Entgegen der landläufigen 
Meinung stellt die Abwanderung von Kapital in diese 
Sphäre nämlich nicht etwa ein Hemmnis für produktive 
Investitionen dar, sondern bietet primär eine willkommene 
Ausweichmöglichkeit für Gelder, die in der 
Realwirt-schaft nicht mehr "rentabel" angelegt werden 
können. Die basale Verwertungskrise wird zwar auf diese 
Weise nicht gelöst, aber dennoch für eine Weile 
aufgeschoben. Je länger freilich dieser Aufschub währt. 
je mehr sich die Spekulation verselbständigt, desto 
gewaltiger wird auch der Rückschlag auf die 
ealakkumulation. die Sozialsy-steme und die 
Staatsfinanzen sein (die Ereignisse in Südostasien sind 
nur ein schwacher Vorschein hiervon). Solange das Spiel 
allerdings noch funktioniert, tragen die Rückflüsse 
wesentlich zum Erhalt und zur Schaffung von 
"Arbeitsplätzen" bei, die ansonsten niemals finanziert 
werden könnten. Dies gilt nicht nur für den Staatssektor, 
der längst auf Gedeih und Verderb am Kredittropf hängt, 

sondern ebenso und in zunehmendem Maße für einen 
großen Teil der privat-kapitalistischen "Beschäftigung"; 
denn die Spekulationsgewin-ne werden ja teilweise auch 
wieder für den Kauf von Konsumgütern, Gebäuden und 
Dienstleistungen verausgabt und setzen damit Arbeit in 
Bewegung. Vor allem in den USA, wo viele Kleinanleger 
ihr Vermögen in Aktien angelegt haben, sind die 
Börsen-gewinne in den letzten Jahre ein entscheidender 
Konsurnmotor gewesen. Und wenn der 
USStaatshaushalt 1999 zum ersten Mal seit 30 Jahren 
ein leichtes Plus aufwei-sen wird, dann liegt das vor allem 
an den abgeschöpften Spekulationsgewinnen. Whe der 
ehemalige US-Notenbankgouvemeur Lawrence Lindsey 
vorgerechnete, hat die Clinton-Regierung insgesamt 225 
Mrd. Dollar entsprechender Zusatzeinnahmen bis zum 
Jahr 2002 fest eingeplant (vgl. Whrtschaftswoche 
13.1 1.97). "Manna vom Him-mel" nennt Lindsey dies 
ironisch; allerdings handelt es sich um einem höchst 
pmfa-nen Himmel, der ziemlich bald einstürzen dürfte. 
Zweitens sind aber bekanntlich die meisten neuen 
"Arbeitsplätze" insbesondere im tertiären Sektor nur 
deshalb überhaupt konkurrenzfähig, weil die Löhne 
extrem nied-rig sind, die sozialen und arbeitsrechtlichen 
Sicherungen weitgehend oder völlig aus-gebaut wurden 
und kaum noch Steuern und Abgaben gezahlt werden. 
Die mangelnde ökonomische Produküvität wird so durch 
eine extreme Ausbeutung der Arbeitskraft und durch die 
Verschiebung von Kosten auf den Staat oberiiächlich 
(und nur partiell) auf der monetären Ebene ausgeglichen. 
Doch der die Krise induzierende Grundwiderspruch kann 
dadurch nicht gelöst werden. Denn vom Standpunkt der 
Ka-pitalvennrertung zählt nicht einfach, daß überhaupt 
Arbeitskraft verausgabt wird, sondern ob und wieviel 
Wert sie darstellt. Das Kriterium dafür ist die auf dem 
gegeben Stand der Produktivkraft gesellschafflich 
notwendige Arbeitszeit für die Herstellung eines 
bestimmten Produkts. Daher wird der Maßstab des 
Werts von den produktiven Kernsektoren der 
Weltmarktproduktion bestimmt. Dem kann sich auch der 
Billiglohn-sektor nicht entziehen, der immer dieser 
Konkurrenz ausgesetzt bleibt. So können etwa 500 
Arbeitsstunden einer Stoff-Zuschneiderin in einer 
Hinterhof-Sdiwitzbude durchaus weniger Stückzahlen 
abwerfen und daher auch weniger Wert darstellen, als 
eine einzige Arbeitsstunde an einem laserbestückten 
Textilroboter. Analoges giit für den breiten Bereich 
kommerzieller Dienstleistungen, die zwar selbst keinen 
Wert "produzieren". aber dennoch systemisch 
unentbehrlich sind, weil Waren nun einmal auch verkauft 
werden müssen. Der gesamte Kleinst- und 
Straßenhandel, der vor allem in den Ländern der "Dritten 
Weit" einen großen Teil des informellen Sektors 
ausmacht, muß sich letztlich an den durchrationalisierten 
Supermarktketten messen lassen, die mit einem Bruchteil 
des Personal einen viel höheren Warenum-schlag 
tätigen. In der eniwicklungstheoretischen Diskussion der 
70er Jahre war die-ses Phänomen als "versteckte 
Arbeitslosigkeit" bekannt, weil hier, volkswirtschaftlich 
gesehen, übeflüssige Arbeitszeit verausgabt wird. Es 
gan als Ubergangsphänomen in den Ländern der Driien 
Welt, das im Zuge einer anvisierten (und mittlerweile 
gescheiterten) kapitalistischen Modernisierung 
verschwinden sollte. Im Zynismus des neoliberalen 
Diskurses hingegen gilt es als das höchste der Gefühle, 
wenn nun auch in den westlichen Metropolen die 
Menschen zunehmend dazu gezwungen werden, ihre 
Arbeitskraft kapitalistisch unterproduktiv und daher zu 
den miserabelsten Bedingungen zu verkaufen. 
Hauptsache sie arbeiten überhaupt. Dieser Terrorismus 
der Arbeit kann zwar ökonomisch letztlich nicht aufgehen, 
doch als Krisenverwaltungsstrategie ist er momentan in 
erschreckendem Maße erfolgreich. Whe zu Beginn der 
kapitalistischen Warenproduktion wird der Arbeitszwang 
wieder ganz offen propagiert und eingesetzt, nun aber 
nicht mehr, um den Menschen die Fabrikdisziplin 
einzubleuen und sie für die "Armeen der Arbeit" zu 
rekrutieren, son-dern als Disziplinierungsmittel für eine 
Bevölkerung, die vom Standpunkt der Ver-wertung 
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eigentlich überflüssig ist. Dienten die neuzeitlichen 
Arbeitshäuser der Durch-setzung einer neuen Form 
gesellschaftlicher Reproduktion gegen den Widerstand 
großer Teile der Bevölkerung, so hat der aktuelle von 
Neoliberalen, Cozialdemokra-ten und Rechtsradikalen 
gleichermaßen propagierte Zwang zur Arbeit keinen 
ande-ren Zweck. als die Aufrechterhaltung dieser 
historisch längst überholten Form. Das Schlimmste ist, 
daß damit offenbar ein tiefverwurzeltes Massenbedürfnis 
bedient wird. Wo sich überhaupt Proteste regen. stehen 
die Menschen nicht gegen, sondern für die Arbeit auf - 
soweit sich ihre Wut nicht gleich in rassistischen, 
antisemitischen und sozialdarwinistischen Projektionen 
äußert. Während die Krise unaufhaltsam vor-anschreitet, 
klammern sie sich verzweifelt an die masochistische 
Illusion, ihre Leben-senergie weiterhin zu immer 
miserableren Bedingungen verkaufen zu dürfen. Wenn es 
nicht gelingt, diese fatale Fixiening aufiubrechen und ein 
Bewußtsein dafür zu schaffen, daß die historisch 
geschaffenen Potentiale gesellschaftlicher 
Reichtumser-zeugung aus den fetischistischen Formen 
von Arbeit und Kapital herausgelöst werden müssen, 
wird die Krise der Arbeitsgesellschaft die sozialen und 
natürlichen Le-bensgnindlagen restlos zerstören. 

Veröffentlicht in der Zeitschrift "Juridikurn" 2/98 (Wien) 
Der Text steht für weitere Veröffentlichungen zur 
Verfügung. 
Belegexemplare bitte an den Autor: 

Redaktion Krisis, Postfach 21 11.9101 1 Erlanaen 

PROKLA-Hefte 121-123 
(Dez. 2000, März uiid Juni 2001, Westfälisches Dampfboot in 
Müiister. je 20 DMj 
Die Hefte beliaiidelii als Schwerpunkt Themen der Globalisieruiig 
und der Modeniisierung des Kapitalismus. Aiifsätze verschiedener 
Autorliiiieii beliaiideln Fragen wie ,.New Economy" und ihre 
Wirkiiiigeii, soziale Gerechtigkeit, Umweltrationalität uiid die 
Auseiiiaiidersetzuiig iiin Marx, Keynes und Geldtheorien. 

Konzern Europa - Die unkontrollierte Macht der Unternehmen 
(Ziiricli 2001, Roipiinktverlag, ca. 1IM 36) 
Wer wisseii will, waruiii die Europäische Union vor alleni deii 
Iiiteresseii der Industrie dient, der sollte sich das Buch "Konzern 
Europa - Die liiikoiitrollierte Macht der Unternehmeii" besorgen 
und durclileseii. Das vom in Amsterdam ansässigen "Corporate 
Eiirope Observatory" erarbeitete Buch öffnet die Augen und listet 
Iiaargeiia~i auf, wie die Lobby-Arbeit der Konzenie seit Anbeginn 
der EU iii Brüssel fiiiiktioniert lind warum die Interessen der 

buchstäblichen kleinen Leute dort keine Chance haben. Iiu Auftrag 
der Industrie bearbeiten sogenannte Deiikfabrikeii, PR-Finiien 
sowie eigeiis zur Lobby- Arbeit ins Leben gerufene Orgaiiisationen 
die Brüsseler Bürokratie, damit die EU-Besclilüsse garantiert ini 
Sinne der Konzerne und Lobbyisten sind. Zitat: "Burson- 
Marsteller, die weltgrößte PR-Agentur mit 76 Büros in 35 Ländern 
lind über 2000 Angestellten, ist auf Perceptioii Management 
(Wahrnehmungsmanagementj spezialisiert. Zii ihren 
bemerkenswerte11 früliereii Erfolgen zählt das Krisenmanagement 
fiir Union Carbide nach der Cliemiekatastrophe im iiidisclien 
Bhopal sowie fiir Exxon nach dem Exxon-Valdez-Taiikerungluck. 
Ebenso sorgte sie für die Iiuage-Aufpolierung der diktatorischen 
Regier~ingeii in Iiidonesien, Argentinien und Südkorea. Die 
Agentur war auch an einer der bis heute teuersten 
Lobbykampagneii der Wirtschaft in Europa beteiligt: einer 
massiven und schließlich erfolgreichen Desinformationskampagne, 
deren Ziel es war, die europäischen Institutionen zu überzeugen. 
Gesetze zugunsten der Biotechnologie uiid der Patentierung von 
Leben zu verabschieden. " 
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DIE ARBEIT NIEDER! 

Von der Lohnarbeit zum produktiven Müßiggang. 
Ein Rezensionsessay 

von Franz Schandl 

"Stimmt an das Lied der hohen Braut, 
Die schon dem Menschen angetraut, 
Eh' er selbst Mensch ward noch. 
Was sein ist auf dem Erdenrund, 
Entsprang aus diesem treuen Bund. 
Die Arbeit hoch!" 

So lautet die erste Strophe des "Lied@) der Arbeit" aus 
dem Jahre 1867. Eine "ge-sungene Kulturgeschichte" 
nannte Karl Kautsky sie. Auch heute noch wird diese 
Hymne der österreichischen Arbeiterbewegung auf den 
Parteitagen der SPÖ into-niert. Gerade in der 
Arbeiterbewegung wurde die Arbeit sakralisiert. "Die 
Arbeit adelt den Menschen" hieß es dort. der 
Arbeiterphilosoph Joseph Dietzgen bezeichnete sie gar 
als den "Heiland unserer Zeit". Im Heldenlied der 
Arbeiterklasse mußte deren spezifi-sche Werktätigkeit - 
einst als "Lohnsklaverei" verspottet - eine positive 
Wendung erfahren. Aus der Kritik der Arbeit wurde ein 
Bekenntnis zu ihr, aus der Übewindung des 
Arbeiterdaseins dessen Verallgemeinerung. Die 
Arbeiterbewegung war so immer eine Arbeitsbewegung, 
eine Bewegung für die Lohnarbeit, nicht gegen sie. Dieser 
Ethos ist ideologisches Allgemeingut geworden. Arbeit ist 
des Menschen Sinn und Gnindlegung. ''Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht essen", lautet eines der 
men-schenfeindlichsten aller Sprichwörter. Ohne Arbeit 
ist die materielle Existenz des bürgerlichen Individuums 
jedenfalls einsturzgefährdet. Alles dreht sich um sie. 
'Tat-sächlich sind die 'Arbeitsplätze" heißenden Produkte 
so wichtig, daß Politiker, die nie welche erfinden oder 
organisieren, ebensogut gleich ihren Hut nehmen können. 
Die keine versprochen haben, gibt es keine. Freilich auch 
keine, die auf die Dialektik von heute: die Gegenläufigkeit 
von steigender Technik und sinkendem Bedarf an 
Arbei-tem bzw. Arbeitsplätzen eine Antwort wüßten". 
schreibt Günther Anders im Manu-skript des dritten 
Bandes der "Antiquiertheit". Die gesellschaftlichen 
Erschütterungen haben daran bis jetzt wenig geändert, 
Auf-bau- und Krisenzeiten den Mythos sogar gestärkt. 
Trotz vieler Differenzen stellt man sich in der Politik von 
rechts bis links gegenwärtig eine gemeinsame 
Hauptfrage: We Arbeit schaffen? - Daß diese geschaffen 
werden muß, sie Voraussetzung und Bedin-gung des 
Lebens ist, ja zu sein hat, ist indes unhinterfragter 
Konsens. Die Linke setzt noch eines drauf, fordert 
sinnvolle und nichtkrankmachende Arbeitsplätze, ja sogar 
Mitbestimmung im Produktionsprozeß. Damit hat es sich 
dann aber schon. Einer grundsätzlichen Debatte über den 
Stellenwert der Arbeit wird meist aus dem Weg 
gegangen. Nicht so in den von uns hier vorgestellten 
Schriften. Manchmal entdecM man sogar 
Bemerkenswertes bei den Grünen. So etwa in der von 
der Grünen Akademie in Graz herausgegebenen 
Broschüre "Sinn der Arbeit", wo abseits offizieller 
Parteilosungen (etwa der unerträglichen Forderung nach 

''Arbeit durch Umwelt") eine fundamentale Kritik der 
Arbeit versucht und der Müßiggang propagiert wird. In 
dieser gelungenen Zusammenstellung finden sich neben 
dem Manifest ''Arbeite-rinnen! Arbeiter! Schiebt einmal 
eine ruhigere Kugel", Texte von Luise Gub'ier und Frigga 
Haug, Ulf Brunnbauer und Christian Wabl, Ursula 
Schmiederer und Erich Ri-bolits. Auch die wohl erste 
bedeutende Streitschrift gegen die Arbeit, nämlich Paul 
Lafargues "Das Recht auf Faulheit" aus dem Jahre1880 
ist auszugsweise abge-druckt. Marxens Schwiegersohn 
erkannte in der Verhenlichung der Arbeit nämlich ein 
verderbliches Dogma: "Eine seltsame Sucht beherrscht 
die Arbeiterklasse aller Länder, in denen die 
kapitalistische Zivilisation herrscht, eine Sucht, die das in 
der modernen Gesellschaft henschende Einzel- und 
Massenelend zur Folge hat. Es ist dies die Liebe zur 
Arbeit, die rasende, bis zur Erschöpfung der Individuen 
und ihrer Nachkommenschaft aehende Arbeitssucht. 
Statt gegen diese geisti e veri;ning an-zukämpfen, 
haben die Priester, die 8 konomen und die Moralisten die 
Arbeit heiligge-sprachen.“ Der interessanteste Beitrag in 
der erwähnten Artikelsammlung stammt vom Vviener 
Berufsbildungsforscher Erich Ribolits, der zum selben 
Thema auch ein Buch, "Die Arbeii hoch?", vorgelegt hat. 
Darin etzählt und analysiert er die Geschichte der 
Her-ausbildung von Arbeit und Arbeitsethos, bewertet 
deren gesellschaffliche Bedeutung, beschreibt ihren 
Verfall in der heutigen Krise, und versucht sich 
abschließend an der Formulierung von Alternativen. NicM 
wenig, und trotzdem nicht mißlungen. 
"Selbstdisziplinierung im Sinne der ökonomischen Logik 
als eine nicht mehr zu hin-terfragende Primärtugend (S. 
169) ist heute eine Selbstverständlichkeit geworden. Ja 
selbst dort, wo sie ideell abgelehnt wird, gilt es ihr reell zu 
entsprechen. Die Ge-schichte des Kapitalismus ist somit 
auch'eine Geschichte der Installierung unseres heutigen 
"Arbeitsethos"." (S. 217) Nachfolgende 
Sekundärtugenden wie Fleiß und Tüchtigkeit, Leistung 
und Erfolg haben vor allem im deutschsprachigen Raum 
eine steile Kamere hinter sich, sind zum Um und Auf der 
wirtschaftlichen Kommunikation geworden. Momente von 
Selbstbestimmung und Muße, Genuß und Zufriedenheit 
sind dem nachgeordnet, ja hilflos unterlegen. Sie haben 
dort nichts zu suchen. Bis in das Alltagsleben hat sich 
dieses Arbeitsbekenntnis festgeiressen. Menschen 
werden vorerst über ihre Beschäftigung definiert. Nicht 
Wer bist du? wird im allgemeinen gefragt, sondern Was 
machst du? Also: Womit verdienst du dein Geld, wie 
bedienst du diesen Fetisch. Die erstgenannte Frage 
scheint hingegen fast imperti-nent zu sein, kommt nur 
dann zum Zug, wenn intimere Verhältnisse bereits 
herge-stellt werden konnten. Ribolits betont aber auch die 
gravierenden Veränderungen in der modernen 
Arbeits-welt: "Die Entwicklung Iäßt aber gleichzeitig auch 
die extreme, auf Hierarchie und Arbeitsteilung beruhende 
industriewirtschaftliche Produktionslogik zunehmend 
un-geeignet werden. Denn betriebliche Abläufe, bei denen 
das optimale Ergebnis von Handlungen nicht durch eine 
klar definierte Ziel-Mittel-Vorgabe eingrenzbar ist, las-sen 
sich logischerweise auch nicht mittels hierarchischer 
Kontrolle steuern." (S. 112) Der Taylorismus als die 
Realisierungsform kapitalistischer 
Produktionsvehältnisse wird obsolet. Unterwerfung wird 
ersetzt durch Selbstbeherrschung. Eingefordert ist die 
allseits flexible und selbstkontrollierte Arbeitskraft. Sie soll 
können. was ansteht. Und wollen. Es wird nicht 
abgestritten, daß die Entwicklung der kapitalistischen 
Arbeit und die Dvnamisieruna der Produktivkräfte auch 
einiges an ~manzi~ation haben. Materieller 
Wohlstand ist eine nicht zu unterschätzende Größe für 
individuelles Wohlergehen. Aber: Materieller Wohlstand 
ist nicht individuelles Wohlergehen. "Es ist uns nocli nie 
so gut gegangen wie heute". Ganz typisch wird bei dieser 
Aussage mit einer immanenten Gleichsetzung von 
Warenvielfalt, materiellem Wohlstand und individuellem 
Glück operiert", schreibt Ribolits, und gleich weiter: "Es 
spricht aller-dings auch für sich, daß jene Menschen, 
denen es angeblich so gut wie nie zuvor geht, durch 
Plak@@itinen auf diesen Zustand erst aufmerksam 
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gemacht werden müssen." (S. 251) Kaufen ist heute 
wichtiger als Konsumieren. Shoppen ist zu einem 
Erlebnis geworden. da kommt immer mehr nach Hause, 
als man vorhatte. Die Waren springen ei-nen förmlich an, 
drängen sich auf, überwältigen uns. Den Surrogaten des 
Lebens sind wir meist hilflos ausgeliefert. Diese 
äußerliche Reizübefiutung ist allgegenwär-tig. Eine Welt 
ohne Werbung ist dem bürgerlichen Individuum nicht 
vorstellbar. Wä-ren all die Flächen abgezogen und 
Sendungen abgedreht, die da Glück durch Kauf 
versprechen, wäre wohl die Trostlosigkeit des 
übriggebliebenen Rests nieder-schmetternd. Der Mensch 
wird zum Durchlauferhitzer der Waren. Motor ist das 
Geld, mit dem jener die Wrtschaff anheizen soll. Freizeit 
fungiert zur Erledigung der oktroyierten 
Kon-sumbedürfnisse. "Für ganze Wrtschaftszweige stellt 
der "Zugriff der Freizeit" der Individuen in der 
Zwischenzeit durchaus eine "wirtschaffliche 
Überlebensnotwendig-keif' dar." (S. 226) Wollen die 
Deutschen ihren Urlaub nicht im teuren osterreich 
ver-bringen, ächzt die hiesige Fremdenverkehrsindustrie, 
geht es der ganzen Wrtschaft schlecht. Die Krise der 
Arbeit wird als strukturelle wahrgenommen, eine 
Rückkehr zu alten Zu-ständen für ausgeschlossen 
gehalten. Maschinen fressen Art)eii. Aber sie saugen 
nicht nur diese ein, sondern spucken auch die Arbeiter 
aus. Sie befreien diese nicht bloß von monotoner 
Tätigkeit, sie entledigen sich ihrer überhaupt. 
Arbeitsbefreiung im Kapitalismus heißt noch immer 
Arbeitslosigkeit. Der nicht mehr realisierbare Wert der 
Arbeitskraft sinkt auf Null, das davon abhängiges 
Selbstwertgefühl ebenfalls. Sie, die sich durch Arbeit 
definieren mußte, hat nun keine mehr, was also ist sie in 
einer Gesellschaft. in der abstrakte Arbeitsverausgabung 
alles ist? Da sie nicht mehr flüs-sig ist, muß sie sich 
wirklich überilüssig vorkommen, wie eine Arbeits- und 
Geldmenade ohne Arbeit und Geld. Wobei es schon 
wichtig ist, sich deutlich vom Zynismus der 
Marktapologeten abzugrenzen. Diese wollen - so steht 
es in den Lehrbüchern von "lean management" und "lean 
production" - nur immer mehr Arbeit von immer weniger 
Menschen verrichten lassen. Arbeitslosigkeit ist also nicht 
der Beginn des individuellen Glücks. "Den Wert der 
Arbeit als Medium menschlicher Sinnstiftung 
herunterzuspielen und davon zu schwärmen, daß ein 
"erfülltes Leben" auch jenseits von (Lohn-)Arbeit mdglich 
ist, ohne gleichzeitig die Tatsache zu thematisieren, daß 
Arbeit aeaen Entaelt für nahezu alle 
~esell~c6aftsmit~lieder derzeit die einzige Möglichkel ist, 
um überhau~t adäauat Über-leben zu können. s~ieaelt 
den versuch wider: das gegenwärtige system, mög-lichst 
unangetastet von Sockelarbeitslosigkeit und 
soziaistaatlichem Abbau, in die ~ukunft zu retten." (S. 59) 
Unmittelbare Notwendigkeit und allgemeine Perspektive 
müssen nicht in eins fallen. Ja, sie können sich diametral 
widersprechen. So geht es einerseits nicht an, aus 
diesem Zwangsbedürfnis des Einzelnen nach einem 
Arbeitsplatz eine gesellschaftskriti-sche Strategie 
abzuleiten, wie es aber auch andererseits nicht 
zweckdienlich ist, die-ses aus der Sicht des Einzelnen 
verständliche Anliegen als eben verkehrt zu diffa-mieren. 
Es müßte vielmehr gelingen, diesen Wderspruch zu 
themaiisieren, die beiden Stränge 
aufeinanderzubeziehen und zu verknüpfen. D.h. weder 
zynisch den ak-tuellen Interessen entgegenzutreten, aber 
ebensowenig ihnen hinterherzulaufen. Gegen die 
kapitalistische Beschleunigung ist anzukämpfen, 
Langsamkeit rnuß als Prinzip etabliert werden, es gilt 
nicht "Zeit zu sparen, sondem (sich) Zeit zu lassen" (S. 
291). Müßiggang muß als Chance und Strategie erkannt 
werden: "Für den Men-schen unserer Gesellschaft 
erfordert Muße jedoch dennoch einen ganz 
entscheiden-den Verzicht, den Verzicht auf die eigene 
Totalvermarktuna. Das Kultivieren von Mu-Re im Sinne 
eines ~e~en~robkts zur alles umfassenden Entfremdung 
beginnt mit dem Schaffen unverzweckter - "nutzloser" - 
~Aräume, also von Lebensbereichen, die nicht 
verpfändet werden für (die, ffnung auf) späteres Leben, 

&& 

die für sich selbst stehen und ihren Wert aus sich selbst 
schöpfen. Damit ist auch klargestellt, daß es sich bei der 
Muße weder um eine besonders raffinierte Form des 
Hervorlockens schöpferischer Reserven und 
Arbeitsprozesse handelt, noch um Erholung oder 
Ent-spannung im Sinne einer Reproduktion von 
Arbeitskraft. Der Begriff Muße steht für unvernutztes 
Leben, unmittelbares Dasein und die nicht entfremdete 
Existenz - aller-dings auch für die Konfrontation mit der 
eigenen ~terblichkeit und der Angst vor dem Tod. Der 
Müßiggänger ist damit keinesfalls das, als was er mit 
dem bekannten Spruch: "Müßiggang ist aller Laster 
Anfana" ohantasiert wird. nämlich einer. der bloß faul ist 
und nhis tut, sondem er ist einer, der 'bewuflt und im 
"hier und jetzt" lebt und seine Existenz unter keinem 
anderen Aspekt als den des Da-seins stellt. Das heißt, 
Müßiggang ist nicht das Gegenteil von Aheit. sondem 
Müßiggang ist etwas, was aus der Arbeitswelt herausfällt, 
was weder in die (heutige Form von) Arbeit noch in die ihr 
korrespondierende Freizeit einzuordnen ist, er ist ein 
Zustand, der die Werte der heutigen 
Arbeits-Freizeit-Gesellschaft für sich nicht mehr 
aneikennt. Der Müßiggang umfaßt sowohl Momente des 
totalen Ausatmens, des Nichtstuns als auch Momente 
ganz konzentrierter Tätigkeit, der lustvollen Anstrengung 
in dem Sinn, wie sich bei-spielsweise Kinder bis zur 
Erschöpfung anstrengen, wenn ihnen etwas Spaß macht. 
Müßiggang meint weder Faulheit im Sinne trägen 
geistlosen Dahinlebens noch blinde Betriebsamkeit; er 
steht für selbstbestimmtes Handeln und für die ruhige 
Reflexi-on dieses Handelns." (S. 269-270) Das 
Angenehme an Ribolis Buch ist, daß es eine 
voraussetzungslose Lektüre er-laubt. Dem Publikum wird 
weitgehend entgegengekommen, selten zuungunsten 
analvtischer Präzision. Für eine Habilitationsschrift 
entschlägt sie sich des üblichen hermetischen Jargons. 
Es ist im besten Sinne des Wortes ein Lesebuch, fiüssig 
ge-schrieben, ohne trivial zu sein. Was in keinem 
renommierten Verlag erscheint, wird aber kaum 
wahrgenommen. Schon mal was von Riboiits oder dem 
Profil-Verlag in München gehört? Wohl kaum. Daher 
bleibt diesem Band eigentlich versagt, was er sein 
könnte: eine einführende Streitschrift gegen die Arbeit, 
ein Buch, daß man ohne Gewissensbisse 
weiteremp-fehlen kann, vor allem deswegen, weil selbst 
der unbeleckte Leser aute Chancen hat. sich in den 
Argumentationen zurechtzufinden, ihnen zu folgen. Einige 
Einwände seien trotzdem aestattet: So fraaen wir uns. 
wann denn die Zeiten sein mögen, wo die ' 

Arbeiter nicht ''Agenten des Kapitals" (S. 155) waren. Die 
einstige Lautstärke des Klassenkampfs widerspricht dem 
nicht, bestand doch seine objektive historische Rolle in 
der Durchsetzung entwickelter bürgerlicher Ver-hältnisse, 
nicht in deren Überwindung. Als variables Kapital im 
Wertverhältnis war die Funktion der Arbeiterklasse stets 
so vorpositioniert. Hier scheint Ribolits noch selbst in den 
Mythen der alten Arbeiterbewegung befangen. Weiters: 
Ist die gegenwärtige Unternehmensstrategie wirklich eine 
"neue", oder voll-zieht sie nur bei Strafe des Untergangs 
die Zwangsgesetze des Kapitals? Ist dieses Handeln ein 
Wollen oder ein Müssen? Ist also die aktuelle Praxis der 
Kapitalisten, die natürlich völlig zurecht angeprangert 
wird, eine mögliche Option oder die notwendige 
Reaktion? Ist der ehemalige Vorsitzende der 
österreichischen Metallarbeitergewerk-schaff, Sepp Wille, 
der Wahrheit nicht näher, wenn er im Zuge des Konfliktes 
der Teilliquidierung der traditionsreichen österreichischen 
Reifenfirma "Semoerit" durch ihren deutschen 
Eigentümer "~onii" folgendes festhält: "Man darf nicht nur 
sehen. wie ein Multi mit der Beleaschaft verfährt. Man 
rnuß auch verstehen. wie der W&-makt mit einem Miilti 
verfährt." (Kurier, 18. August 1996) Was auch stört, aber 
nicht alleine an Ribolits. ist die unreflektiert 
übernommene, heute gängige wie irreführende 
Bezeichnung des Arbeiters als Arbeitnehmer, ''jenes 
~audetwelsch, worin z.B. derjenige, der sich für bare 
Zahlung von andem ihre Arbeit geben Iäßt, der 
Arbeitgeber heißt, und Arbeitnehmer derjenige, dessen 
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Arbeit ihm für Lohn abgenommen wird. (Friedrich Ein emanzipatorisches Ziel kann nicht darin bestehen, 
Engels) Wer sich von Ribolits einführen lassen daß die Menschen voll beschäftigt sind, sondern daß sie 
sollte, sollte sich bei Gelegenheit von Robert Kurr weniger beschäftigt werden, damit sie sich beschäftigen 
ausführen lassen. Der Nürnberger Theoretiker, dem mit ,~g;~~I ~~~!?~~..$~h...~e~~h!fi~ 
"Der Kollaps der Modemisierung" 1991 ein 
überraschender Politseller gelungen ist, versteht sich 
selbst als fundamentaler Kritiker jedweder 
Ontologisierung der Arbeit. In seinem nun schon sechs 
Jahre alten und wenig rezipierten Aiükel "Die verlorene 
Ehre der Arbeit" wird die Krise der Arbeit als Krise der 
Veniverturg zugespitzt, somitals i6ise des 
Ka-pitalvehältnisses dechiffriert. Die Aufmerksamkeit sei 
auf die Produktionsverhältnisse selbst zu richten, auf die 
wesenstypische Dimensionierung des Gebrauchswerts 
durch den Tauschwert: "Ge-brauchswerte werden hier 
übehaupt nur produziert, weil und sofem sie materielles 
Substrat, Träger des Tauschwerts sind", schrieb Man< 
bereits im Kapital. Und Kurz führt aus: "Es entstand so 
eine blinde gesellschaftliche Maschine der abstrakten 
Ar-beitskraft-Vemutzung, deren Tendenz dahin geht, 
Mensch und Natur, die gesamte erreichbare Welt, in 
ihren inhaltsleeren Bewegungsprozeß aufzusaugen, zu 
verdau-en, und als eine andere, tote Form der Arbeit: als 
Geld wieder auszuscheißen, ohne daß von diesem 
Formandel abgesehen irgendeine inhaltliche 
Zwecksetzung der qualitativen Bestimmtheit 
hinzugetreten wäre. Diese gesellschaftliche Maschine 
rnuß zwar stoflliche Qualität bewegen: Naturstoffe, 
Naturkräfte und lebendige menschliche Arbeit; aber diese 
sind nicht selber Zweck noch geht aus ihnen eine 
Zweckbestim-mung hervor, sondem sie sind nur Mittel 
zum Zweck des tautologischen 
Rückkop-pelungsprozesses, d.h. des Selbstzwecks der 
abstrakten Arbeit. Es findet also eine 
Zweck-Mittel-Verkehrung statt: die Arbeit ist nicht mehr 
Mittel für einen qualitativ be-stimmten inhaltlichen Zweck 
der Naturaneignung, sondem umgekehrt ist die 
qualita-tive, stoffliche Naturaneignung bloß gleichgültiges 
Mittel für den Selbstzweck des Formwandlungsprozesses 
der abstrakten Arbeit. Für die Bewegung der 
gesellschaft-lichen Maschine des "Werts", die sich in 
Geld "darstellt", ist es objektiv gleichgültig, was mit den 
stofflichen, qualitativen lngredenzien ihres gewaltigen, 
weltweiten Verdauungsprozesses geschieht und welche 
Konsequenzen dieser Prozeß auf der 
stoff-lich-qualitativen Ebene hat. Die Welt wird verwandelt 
und umgepflügt ohne "Sinn", weil dieser "Sinn" im 
Verwandeln und Umpflügen als solchem liegt, das sich 
auf ständig erweiterter Stufenleiter in seiner toten Gestalt 
als Geld darstellen und in nie-mals endenden Zyklen 
vermehren ("akkumulieren") muß."(S. 30-31) Die 
Überwindung der Arbeit sei in der kapitalistischen 
Produktivkraftentwicklung stofflich angelegt, es gelte sie 
nun inhaltiich aus diesen Fesseln zu befreien. Die 
durchaus optimistische Perspektive liest sich folglich so: 
"Produktiver Müßiggang" heißt dann unter anderem, daß 
Naturwissenschaft und technologische Konstruktion 
jenseits der repititiven Arbeitskraft-Verausgabung diese in 
immer schnellerem Tempo überiiüssig machen, d.h. daß 
der Uberblick über die in Bewegung gesetzten 
Ingre-denzien der Produktion, deren Dirigieren und deren 
Weiterentwicklung die Arbeits-kraft-Verausgabung 
übertiügeln und an ihre Stelle treten."(S. 40) Markt und 
Kapital sind also nicht das Ziel oder Resultat der 
Geschichte, sondern "die Werfform..ist bloß blindes 
transistorisches Durchgangs- und Ubergangsstadium im 
Vergesellschaf-tungsprozeß der menschlichen 
Reproduktion."(S. 42) Eine grundsätzliche Frage von 
heute hat also zu lauten: Wer soll wozu (voll) be-schäftigt 
werden? Die Losung der Vollbeschäftigung setzt in ihrem 
ungebrochenen Arbeitsfetischismus voraus, daß 
gesellschaftliches Auskommen an Einkommen, an die 
menschliche Verdingung am Arbeitsmarkt, gekoppelt sein 
soll. Vielmehr gilt es proklamieren: Es wird nie mehr 
~ollbeschäftigung geben, die Alternativen sind jen-sels 
der Lohnarbeit zu suchen. Die Linke rnuß aufhören. sich ~ - 

an den Arbeitsfetisch zu klammern. ~ers~ektivisch &ht 
es darum, Arbeit abzuschaffen, nicht ~rtjeit zu schaffen. 
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Bi VISION EBNER WELT OHNE 
MARKT- UND VERWER- 
TUNGSLOGBK 

Die verselbständigle kapitalis!ische Ökonomie ist Sinnbild einer totalitären und 
zentralistischen 'Ökonomie von oben'. Zwar spüren auch die Kapitalvertreter die Not- 
wendigkeit einer dezentralisierten flexiblen "Kleingruppen-Ökonomie', doch Profitma- 
ximierung und Marktzwänge werden durch diese Übertragung von Detailverantwor- 
tung nicht aufgehoben, sondern gestärkt. Sie wirken jetzt nicht nur auf die Chefe- 
tage, sondern in jeden kleinsten Arbeitsprozeß hinein. 

Eine Aufhebung der Verwertungslogik ist nur dann zu erreichen. wenn die Orien- 
tierung an Profit und Vermarktbarkeit generell beende1 wird. Als Alternative wird 
sich ein gemeinsamer Reichtum aus der unbeschränkten Selbstentfaltung der Men- 
schen bilden sowie eine effiziente "Ökonomie von unten' im Sinne eines von den 
Menschen gestalteten, frei vereinbarten Güteraustausches. Diese Vision wollen wir 
hier skizzieren, sie ist nur jenseits der Wertverwertung aufbaubar. Erstes Ziel ist, 
maglichst vielen gesellschaftlichen Bereichen den akonomischen Charakter gänzlich 
zu nehmen. Direkte menschliche Beziehungen bedürfen keiner 'Ökonomie', ebenso 
nicht die Befriedigung der eigenen Bedürfnisse aus einem gesellschaftlichen Reichtum 
bzw. das eigene Mitschaffen dieses Reichtums nicht aus einer Notwendigkeit, sondern 
aus Lust und Interesse heraus. Wo die Entdkonornisierung der Gesellschaft nicht oder 
noch nichl gelingt. entsteht eine Ökonomie von unten, d.h. die der direkten Bezie- 
hungen zwischen den am Güteraustausch beteiligten Menschen. 

Freier Zudrifi auf den angesammelten lrfahrundeeahets der Meneahheit - 
fiir allel 

Kapitalistische Marktwirtschaft funktioniert nur als Ökonomie der Knappheit. Nur 
ein knappes Gut ist verwertbar. Wo keine Knappheit herrscht, wird Knappheit mit. 
Gewalt und herrschendem Recht als Recht der Herrschenden hergestellt. Bezog sich 
historisch diese Herstellung von Knappheit auf die systematische Zerstörung der 
subsistenzwirtschaftlichen Strukturen in den agrarischen Gesellschaften und später 
auf alle Rohstoffe, so wird heute der Enteignungsfeldzug auf dem Gebiet des Wissens 
und der Verfügung über Informationen fortgeführt. 

In einer freien Gesellschaft hat jeder Mensch den freien Zugriff auf die ange- 
sammelten Erfahrungen aller Menschen. Aile Regelungen. die dies einschränken, 
werden abgeschafft. Dies sei anhand einiger Beispiele illustriert. 

'Ökonomie' im Sin- 
ne 'alles muß sich 

rechv.en' isi in 
unserer (Iberfluß- 

gesellschait nicht 
mehr durch 

Knappheit und 
Mangel zu be- 

grUnden. sondern 
dient als Ideologi- 
sches Totschlags- 

argumnt gegen 
elternattve Vorstel- 

lunger.. 

Güter bezieht sich 
hier auf materielle 
und geistige For- 

men 

!fiele Gesell- 
schaitl 

Saatgut. Die Zucht und der Anbau von Saatgut wird in keiner Weise mehr 
elngeschrllnkt, weder durch aesetzliche Restrlkhonen Iwle etwa In der BRDJ 
noch durch gentechnische Manjpulationen und Patente lwle etwa durch die 
Firmen Monsanto. AgrEvo ri a I. Jedes Saatgut darf als Grundlage fur Züch- 
tungen oder den Anbau frei verwendet werden. Alle Erfahrungen und Infor- 
mationen, die aus Anbau oder Zucht gewonnen werden. sind wiederum Nr 
jeden frei verfigbar, die Privatisierung von Wissen ist ausgeschlossen. 
Software: JeglIche Software darf frei benutzt werden, Kopien dürfen frei er- Quelltext Von 
stellt und vertellt werden. Der Quelltext des Programms und die Dokuments- Menschen ]es- und 
tlonen sind frel verfßgbar. veranderbare Form 

der Software 

es: 
IFreiheitl 

Programme dürfen verändert und als modifizierte Programme weitergegeben 
werden. Diese Freiheit darf jeder genießen, eine Privatisierung des an- 
sammelten Wissens in 'Softwareform" ist ausgeschlossen. 
Fahrradbau: Jegliche Pläne und Konzepte über den Bau von Fahrrädern sind 
frei verfügbar. Diese lnformationen umfassen sowohl die Fahrradtechnik als 
auch die Techniken zur Herste!lung von Fahrrädern. Sie dürfen kopiert, 
geändert und als neue Pläne und Konzepte weitergegeben werden. Jeder 
darf über die lnformationen zur Technologie und zum Bau von Fahrrädern 
frei verfügen, eine Privatisierung ist ausgeschlossen. 
Kochrezepte: Rezepte zur Herstellung von Speisen und die Liste von Zutaten 
sind frei verfügbar. Diese Herstellungsanleitungen beschreiben sowohl die 
Zusammenstellung und Menge der verwendeten Zutaten als auch die Metho- 
dik ihrer Komposition. Die Informationen der Speisenherstelilechniken dürfen 
kopiert, geändert und als neue Rezepte weitergegeben werden. Jeder darf . , 

über die Informationen frei verfügen, eine Privatisierung ist ausgeschlossin. 

Diese Beispiele soilen die Bedeutung der freien Verfügung über das Wissen, das die 
Menschheit erschaffen hat. hervorheben. Die Macht privater Nutznießer solcher In- 
formationen beruht ganz zentral auf dem Ausschiuß Anderer von diesem Wissen. Sol- 
che Ausschhßmittel sind Patente. Copyrights, Markenschutz, Lizenzen, Gesetze und 
Verordnungen. Sie dienen einzig dazu, die Verfugungsgewalt Weniger im Interesse 
ihrer Profitsicherung zu 'schützen', sie schaden der Mehrheit der Menschen. Eine 
freie Gesellschaft mit einer Ökonomie von unten schließt solche Beschränkungen aus. 

Mit Kochrezepten. Fahrradbau, Software und Saatgut haben wir bewußt vier unter- 
schiedliche Beispiele mit unterschedlichen aktuellen Beschränkungen ausgewählt. 
Während sich das Szenario bei Kochrezepten schon fast lustig liest, da auch jetzt 
schon nahezu alle Rezepte frei verfügbar sind lmil wenigen Ausnahmenl, ist dies bei 
den anderen Beispielen nicht so. Das Kochrezeptbeispiel illustriert aber auch die Un- 
verschämtheit, den Menschen das von ihnen geschaffene Wissen vorzuenthalten. Die 
Enteignung findet täglich statt: Auf besonderen Fahrradtechnologien liegen Patente, 
die einen Nachbau verhindern. Unfreie Software [es gibt auch Freie Software, s.u.1 
wird nur mit restriktiven Lizenzen verkauft, die eine Weitergabe verbieten. Der 
Quelltext liegt den Programmen nichl bei, was eine Änderung technisch unmöglich 
macht. Ähnlich kraß ist das Beispiel des Saatguts. In vielen Ländern, so auch in 
der BRD, darf Saatgut von Bauern nicht selbst angebaut oder gezüchtet werden. 
Firmen wie Monsanto gehen sogar soweit, ihr Saatgut gentechnisch so zu modifizie- 
ren, daß angebautes Getreide nicht mehr als Saatgut verwendet werden kann. 

Belbetentfalhing statt Wertwmrtund 
Eine freie Gesellschaft ist eine Gesellschaft. in der die unbeschränkte Entfaltung 

des Einzelnen die Voraussetzung für die Entfaltung aller ist. Die unbeschränkte Selb- 
stentfaltung ist nicht nur eine subjektiv wünschenswerte und angenehme Vorstellung. 
sondern sie ist auch objektiv erforderlich. Wieso das? 

In Kapitel 2 haben wir den Kapitalismus mit einer Maschine verglichen, einer Ma- 
schine, die aus Wert mehr Wert macht. Diese Maschine ist ein sub]ektloser Automat, 
der sich selbst reguliert. Zentraler Regulator ist der Wert und zwar in zweifacher 
Weise: für die Seite der Produktion und die des Konsums. Auf der Seite der Produk- 
tion geht es darum, durch Einsatz von Technik und Wissenschaft die Arbeilsmenge 
im Produkt. den Wert. permanent zu verringerr., also die Produkte ständig zu ver- 
billigen. wozu die Konkurrenz unablassig antreibt. Dieser Sachzwang wird vom Kapi- 



talverwalter, vom Manzger, vom Kapitalisten ausgeführt. Ein khnlicher Sachzwang 
besteh: auf der Seite des Konsums. Nur durch Verkauf seiner Arbeitskraft kann der 
Produktionsrnittellose am Konsum :eilhaben, an dern er jedoch auch teilhaben muß, 
will er über Konsum seine Arbeitskraft wieder hers:ellen: Arbeiten gehen, um Arbei- 
ten gehen zu können. Die Aufrechterhallung dieser Hamsterrad-Logik ist auch zen- 
trales Interesse der Herrschenden. weswegen 'hbeil' ungebrochen im Zentrum herr- 
schender Ideologie steht, der sich nicht selten auch Linke anschließen. 

Wichtig ist nun: Alle Betejligten. ob Herrschende oder Beherrschte. reproduzieren 
durch ihr Ibn den sub~ektlos ablaufenden totalitären Verwertungszusammenhang, in 
dem sie die strukturellen Zwangsvorgaben erfüllen. In diesem Sinne gibt es ieine 
'Schuldigen" oder "Unschuldigen', dss individuelle Handeln ist innerhalb der gegebe- 
nen Grenzen subjektiv funktional. Die kapitalistische Verwertung ist so angelegt, daß 
man sich nur auf Kosten anderer behaupten kann - das Maß unterscheidet sich bei 
Herrschenden und Beherrschten gewiß erheblich. Doch entscheidend ist diesem Zu- 
sammenhang: Der Kapitalismus ist kein "steuerbares' System. es steuert sich selbst 
durch einen Wertvermehrungs-Automatismus, der keinen Winkel der Erde und keinen 
Raum des individuellen Rückzugs ungeschoren Iäßt - ein wahrhaft totalitäres Sy- 
stem. 

Dieses amoklaufende totalitäre Wertver.riertungssyc:em kann nur abgeschafft, die 
'schöne Maschine' kann nur abgeschaltet werden. Die Alternative zur Steuerung der 
Menschen durch einen Sachzusammenhang ist die Steuerung aller Sachzusammen- 
hange durch die Menschen. Die totale Bestirr.mung der Menschen durch den Wert 
wird abgelöst durch die Bestimmung aller Angelegenheiten der Menschen durch die 
Menschen selbst. Kur so - und nicht anders - sind die Verheerungen des monströ- 
sen Kapitalismus wieder in lebbare Verhältnisse umkehrbar - in Natur wie Gesell- 
schaft. Die selbstbestimmte Entfaltung jedes Einzelnen ist kein freundlicher Wunsch. 
sondern unabdingbare Rettungsvoraussetzung der Menschheit. 

Oft wird eingewandt: 'Warum soll die Entfaltung des Einzelnen die Rettung bringen 
- wird dann nicht nur alles schlimmer? Die Menschen sind nun mal egoistisch, faul, 
xxx' lxxx = nach Belieben aufzufüllenl. Das ist ein großer Unfug. Kein Mensch ist 
'nun mal' so oder so. Die Menschen verhalten sich unter den gegebenen Bedingun- 
gen so, wie es ihnen das sich selbst reproduzierende Wertverwerlungssyslem nahe- 
legt. so. wie sie meinen, unter den gegebenen Bedingungen 3ber die R~nden zu 
kommen. Unter kapitalistischen Bedingungen heißt dies slrukturell: Ich kann mich 
nur behaupten, wenn ein anderer es nicht kznn. ich kann rr.ich rur auf Kosten 
anderer durchsetzen. Oder wie es der (damalige1 US-Vorstandsvorsitzende von Daim- 
ler-Chrysler, Roberl J. Eaton, formuliert: 

'Die Schwachen mussen sich verkndern. oder sie werden sterben.' (junge 
Welt, 8.1.991 

Und im Kapita1isrr.u~ kann es nicht nur Starke geben, der aktuelle Starke ist der 
nächste Schwache - wie auch Eaton erfahren muß:e, der inzwischen von seinen 
deutschen "Partnern" abserviert wurde iworan er jedoch gewiß nicht z~grunce geht]. 

Selbsrentfaltiing dzgegen vollzieht sich niemals auf Kosten anderer, sondern setzt 
die Entfiltung der anderen Menschen notwendig vorai;s, da sonst meine Selbstentiai- 
tung begrenzt wird. Im eigenen Interesse habe ich also ein unmittelbares Interesse 
an der Selbstentfaltung der anderen. Diese Vision läuft unseren heutigen Bedingun- 
gen, unter denen man sich eingeschräfikt nur auf Koster, anderer durchsetzen 
kann. total z~wider. Die unbeschränkte Selbstentfaltung des Menschen ist clnler den 
Bedingur.gen der totalitären 'schonen Maschine" undenkbar. Selbstentfaltung schließt 

. ($0 . . Y&,. Fremdbestimmung - seien es sachliche oder soziale Zwänge - aus. Wenn alle ab- 
straklen, gleichgültigen, subjektlosen Zwznge verschwinden, ist der alleinige Maßstab 
des Handelns die individuellen Bedürfnisse der Menschen. Ohne abstrakten Markt 
liegen sie wieder direkt im Zugriff der Menschen. Mich unter diesen Bedingungen 
auf Kosten anderer durchzusetzen, schadet mir unmittelbar selbst - denn der ande- 

!Arbeit1 re ist nun ohne vermillelnden Markt meine unmittelbare Lebensbedingung. Unc wer 
will mit einem 'hsch' noch etwas zu t~n haben? Das Handeln des anderen ist für 
mich direkt relevant, es gibt keine Umwege mehr, keiner ist mehr käuflich. Positiv 

!Kooperatioril gedach: bedeutet das: Da ich 'auf Kosten' anderer nichts mehr erreichen kann, 
liegt es nahe, alles in Kooperation mit anderen irr. gemeinsanen Interesse zu tun. 
In einer freien Gesellschaft erst kann die Kooperation ihre schier unbegrenzten Po- 
tenzen entfalten. Die eigene und die kooperative Entfaltung bedingen einander, trei- 

!Funktionalilät, ben sich gerade ZJ an. 
subjektive1 

Es wird klar, daß alle kooperationswidrigen und individuell beschissenen und be- 
hindernden Bedingungen aus der Welt geschafft werden. Und das ist auch möglich. 
denn niemand muß mehr Profit realisieren, um ein Becürfnis zu erfüllen. Endlich 
können sich die Yenschen unbehindert und undirigiert durch die außer Kontrolle 
geralene 'schöne Maschine' den Problemen der Welt. die nun ihre Probleme sind, zu- 
wenden. Die Aufhebung der Marktabstraktion bedeutet nämlich auch, daß alle Pro- 
bleme wieder näher heranrücken. Es gibt keine abstrakte Instanz mehr, die 'verant- 
wortlich' ist. Jeder selbslbeslimmt handelnde Mensch in einer freien Gesellschaft 
trägt ünmittelbar Verantwortung für sein nin. 

tikonomis von unten - Zwsok etstt Belbetmok 
Die aktuellen ökonomischen Verhältnisse, mit Marktwirtschaft bezeichnet, basieren 

auf einem Markt. der selbst eine Macht darstellt, einen Selbstzweck. Wer sich nicht 
"marktkonform' verhklt, hat keine oder kaum eine Chance. Zudem kontrollieren 
vielerlei lnstltutlonen das wirtschaftliche Reiben. Ihr Ziel ist nicht nur, gesetzliche 
Rahmenbedingungen oder das Interesse der Konzerne durchzusetzen, soncern auch, 
solches wirtschaftliches Verhalten einzudämmen. welches sich nicht am bestehenden 
Markt und seinen Mechanismen ausrichtet, 2.B. direkter Tausch, selbstorganisierte 
Märkte, eigene Züchtungen von Saatgut, Land- und naüsbeselzungen, Eigenversor- 
gung und Direktvermarktung z.B. von Energie und Nahrungsmitleln usw. 

In der Vision jenseits der Verwertungsgesellschaft würde diese Situation ganz an- 
ders absehen. Hier wäre Ökonomie als Selbstzweck und Eegelmechanismus in keiner 
Form mehr vorhanden. Es gäbe keinen Markt, der mit seinen Gesetzmäßigkeilen al- 
les wirlschaflliche Handeln dominiert, keine Institutionen, die spezielle Interesse und 
Gesetze durchsetzen. Jedes wirtschaftliche Handeln, also der Austausch von Gütern 
aller Art (materiell oder immateriell:. entsteht zum einen, wachsenden Teil als gesell- 
schaftlicher Reichtum aüs der Selbstentfaltung der Einzelnen und besteht zum ande- 

!Gleicnjerechtigungl ren auf der direkten Vereinbarung zwischen gleichberechtigten Menschen. Der ge- 
sellschaftliche Reichtum bezeichnet die von allen zur freien Verfügung geschaffene 
Penge an materiellen und geistigen Gutern, Ideen und Konzepten. Diese Menge er- 
setzt den verknappten, sich selbst steuernden Markt, cer aus cichi frei verfügbaren 
Produkten besteht. Die direkte Vereinbarung bezieht sich auf die konkrete. einzelne 
Schaffung von materiellen ocer geistigen Gütern nach einem konkret geäußerten 
Bedürfr.is 

!Fieie Das Konzept 'Freier Menschen in freien Vereinbarungen' gilt somi: auch in allen 
Vereinbarungl ökonomischen Bereichen. Die Skononiie ist zuruckgefahren auf das direkt Verhandel- 

bare und Notwendige. Die wesentliche Bereiche von Gesellschaft funktionieren ohne 



okonomisches Handeln, also ohne In-Wert-Setzung, Tausch. Verhandlungen usw Die -~71 72 
sich entfaltenden Menschen schaffen einen materiellen Reichtum, den sie selbst auch 
nutzen Hilfe und Unlerstülzung. Nehmen und Geben geschieht ohne das standige 
Verrechnen und Vergleichen, Anbielen und Nachfragen Die direkie Okonomie ist 
dann noch ein Luckenfuller - wenn irgenQemandem/r irgendwo etwas fehlt, kann 
verhandelt werden ob im direkten Tausch, also dem abgesprochenen Geben und Neh- 
men, dieses erschaffen wird Diese direkte Okonomie vollziehl sich ohne Markt und 
Institutionen, also 'von unlen' Sie ist immer gezielt, konkret und zwischen einzel- 
nen Personen und nutzt die modernen Produklionsmittel wie Internet-Kommunikation 
elc 

Welche Anleile an der Produktivilät die direkte Ökonomie und welche das freie 
Schaffen von materiellem und geistigen Reichtum in der Gesellschaft haben wird, ist 
schwer abzuschälzen. Beidem aber ist gemeinsam, daß sowohl Marktwirlschafl als 
auch ökonomische Institutionen vom Gewerbeam! bis zur Wellhandelsorganisation 
uberflussig sind. 

Ci KONZEPTE AUF DEM WEG 

UND ÖUONOMIE VON UNTEN 

Dieses Buch er- 
scheint unter einer 
freien Lizenz I'Co- 
py!eft'i, die das 
Kopieren. das 
iiernndern und das 
Weitergeben des 
modiiizierten Bx- 
tes erlaubt und 
die dafiir sorgt. 
da8 sich niemand 
den Text privat 
u~ier den Nagel 
reißen und 2.B. 
mit einem Copy- 
right belegen 
kann. Nur der 
Hinweis auf die 
Quelle. die Auto- 
rlnnengruppe und 
die Bezugsmbglich- 
keit müsser, ent- 
halten bleiben. 

Die Vision einer verwertungsbeien Welt mit der Mischung aus gemeinsamem Reich- 
Lum an Gütern und Ideen sowie der bedürfnisorientierlen Ökonomie von unlen isl 
kein irrealer Wunschlraum. sondern eine machbare Alternative zur 'schönen Maschi- 
ne' des totalilären Kapitalismus. Sie liegt jedoch unbestreitbar in einiger Ferne, 
muß aber dennoch der Maßstab sein. an dem wir Forderungen auf dem Weg dorthin 
messen. Hier stellen wir konkrete Konzepte und Forderungen vor. deren Realisie- 
rung heule angegangen werden können oder als Projekte bereits laufen. 

Da8 Meneohheitnwieeen den Meneahen - weg mit Patenten und snderen Be- 
etriktlonenl 

Die Herrschenden reden uns ein. der Fortschritt würde zum Erliegen kommen, 
wenn 'geisliges Eigentum' nicht durch Palente oder ähnliches geschutzl wurde. Das 
ist in vielfacher Hinsicht absurd, das Gegenteil ist heute der Fall. 

1. Profitsicherung: Patente und andere Beschrhnkungen dienen zu allererst 
der Abslcherung des Profits $oder Unternehmen und Konzerne. Es fehlt ei- 
gentlich nur noch die Behauptung, Patente seien elne Maßnahme für ein 
"nachhalliges Wirlschaften' - und das wAre noch nlcht mal verkehrt, zielt 
Nachhaltigkeit doch nur auf nachhaltige Profitsicherung ab. In der Realitat 
werden dle meisten geschützten "Erfindungen' eingekauft oder gestohlen. Die 
wenigsten Patente gehen aus den Forsehungsabtellungen der Konzerne her- 
vor. Sie verfügen jedoch über die Mitlel. Patente o. &. zu schaffen, anzueig- 
nen und juristisch gegen Widersacher durchzusetzen. 

!Kritische 
Psychoiogiel 

2. Enteignung: Mlt der Patenilerung natiirlicher Ressourcen setz: sich die 
Enteignungswelle der Menschheit fort. Die meisten 'unentdeckten' bio!cgi- 
sehen, generischen oder chemischen Ressourcen befinden sich in den eb- 
bAngigen Ländern der sog. Dritten Wel:. Es ist grotesk. wenn Bauern auf 
einmal verboten wird, ein Saatgut fiir die Zucht zu verwenden, nur weil ein 
transnationaler Konzern ein Patent durchgesetzi hal. 
3. l!legaIislerung: Patente, Lizenzen und Ahnhches ilfegalisieren KreaMvitBt. 
Kommunfkation und Ideen der Menschen. Wenn ein ProQkt nicht meinen 
BedGrfnissen gerechl wird. kann ich es nicht verbessern, wenn das ein Pa- 
tent untersagt. Ich darf ein Buch nicht kopieren. weil ein Copyrighl damuf 
liegt. Ich darf Software nicht weitergeben, weil euie Lizenz das verbietet. 
AillBgliche, se~bstverstandliche nachbarcchaftliche Hllfe wird illegallsiert. 

Deswegen lautet die unmißverständliche Forderung: Weg mit allen Patenlen und an- 
deren juristischen Reslriktionen, die der Menschheit ihr kumuliertes Wissen vorent- 
halten! Freier Zugriff fiir alle auf alle Informationen, Zugang zu allen Archiven und 
Datenbanken. Abschaffung von Copyright.s und Lizenzen. die die Weitergabe von Wis- 
sen verhindern. 

Ais akluellem Fall möchten wir auf die Auseinandersetzungen um die Einführung 
von Softwarepatenten auf europäischer Ebene hinweisen. Bislang isl Software oder 
deren zugrunde liegender Algorithmus in Europa nichl patentfähig. Konzerne wie 
Microsoft wollen dies Bndern. Die Hauptbetroffenen wäre die Entwickierlnnen Freier 
Soflware, denn sie wüßten nie. ob sie bei Schreiben Freier Software nichl gerade ein 
Patent verlelzen. Ein Erfolg auf diesem Gebiet kann ein wichtiges Signal für die 
Zurückdrängung der Beschränkungswut in anderen Bereichen sein (wie etwa bei 
Saatgul oder Bio- und Genpatentenl. Politische Bewegung und freie Soflwarebewegung 
sollten sich unterslützen und voneinander lernen. 

line andere Wineeneohait 
Bereits die vorherrschende Wissenschaft kann Effekte, die auf Neues hinweisen, 

nichl mehr ganz verleugnen: In ihrer Selbslorganisalion erweist sich die Welt als 
schöpferisch-lebendig. Die untersuchten Gegenstände zeigen sich selbst als wechsel- 
wirkende Prozesse usw. Noch werden diese Ansätze wieder nur in den Dienst eines 
noch besseren 'Managemenls' im alten Interesse genulzt. Sie öffnen aber die 'Tür in 
Richtung einer anderen Art von Wissenschaft. Im gesellschaftswissenschfllichen Be- 
reich ist die Kritische Psychologie solch ein Beispiel einer anderen Wissenschaft. 
Wichtige Punkte dazu sind: 

- Jede lauch die Natur-IWissenschaf! muß Wissenschafl vom Menschen lund 
seinen Beziehungen zu anderen Menschen und der Nalurl sein. 

- Gegenstand muß die Natur als sich selbst Bewegende sein. qualitative 
Aspekte ermöglichen die Erkenntnis von Entwicklungszusammenhängen in 
Richtung einer Mensch-Natur-Allianz IKo-Evolutionl. 

- Transparenz und Reflexivität bezuglich der gesellschaftiichen, kullurellen 
Beslimmtheit usw. ist notwendig. 

- in der Lehre dürfen nichl nur Ergebnisse formal vermiltelt werden, son- 
dern es muß spannende Beteiligung an historischen oder aktuellen For- 
schungen statlfinden. 



Direkter, sentraler bkonomieoher hetaueoh 
Je direkter wirtschaftliche Kontakte organisiert werden. desto einfacher wird es 

möglich. daß die beteiligten Menschen diese selbst verwalten. Großkonzerne, -ver- 
sorger und -handel entziehen sich jeglicher Kontrolle, weil ihre Strukturen für die 
einzelnen Menschen nicht greifbar. meist nicht einmal durchschaubar sind. Daher 
sind kleinräumige Strukturen des Wirtschaftens und Handels kleine Schritte in Rich- 
tung des Abbaus ökonomischer Hierarchien. Konkrete Anwendungen für soiche dezen- 
tralen Ökonomien sind: 

- Tauschen: Jedes bisherige 'Geschäft' kann auch auf direktem Weg und 
unter Verzicht auf künstlicher Wertmaßstäbe wie Geld abgeschlossen wer- 
den. Jede Einzelperson kann sich so dem Zwang zur Lohnarbeit als ein- 
ziger Existenzsicherung stückweise entziehen. 

- Tauschringe: Direkter Austausch von Waren- und Dienstleistungen inner- 
halb einer festen Gruppen, 2.B. den interessierten Menschen in einer 
Region, Stadt oder Stadtteil. Der Tauschwert von Dienstleistungen und 
Waren wird entweder der freien Vereinbarung überlassen oder über eine 
zeitabhängige Größe organisiert. Letzteres gibt allen Arbeiten den glei- 
chen Wert, was gegenüber dem marktwirtschaftlichen Index nach Angebot 
und Nachfrage bzw. Monopolisierung eine gleichberechtigtere Position 
darstellt. Allerdings bleibt in allen Fällen das Problem, das nur nachge- 
fragte Angebote einen Tauschwert darstellen. Problematisch ist, daß es 
sich weiterhin um eine Verwertung und nicht um ein freies Verhältnis 
zwischen Menschen mit gleichem Zugriff auf Mbglichkeiten zur wechsel- 
seitigen Unterstützung ohne Wertvergleich handelt. Tauschringe funktio- 
nieren nur im von uns gewünschten Sinne, wenn niemand eineh ande- 
ren in irgendeiner Weise erpressen kann. wenn niemand eine Monopol- 
Stellung mit seiner Leistung erlangt. 

- Direkte Hilfe und Unterstützung: Was zunächst lapidar anmutet und im 
direkten Umfeld [Familie, Bekanntschaft1 auch häufig funktioniert, kann 
zu einer Alternative zum wertorientierten Markt und Tauschen entwickelt 
werden. Wo sich Menschen aus freier Entscheidung lund nicht als 
Tauschwert] unterstützen, bleibt der Marktmechanismus draußen. Denkbar 
ist, daß sich eine überschaubare Gruppe von Menschen zu einer direkten 
Unterstützungsgemeinschaft zusammenfindet, 2.B. Nachbarschaften, Kieze, 
Hofgemeinschaften usw. 

- Weitergehend sind Kooperafiven oder andere Formen des gegenseitigen 
Austausches von Waren und Dienstleistungen, in denen sich Menschen 
und ihre Betriebe gegenseitig anbieten, auch ohne Geld, aber gegen Mit- 
arbeit oder andere Gegenleistungen, 2.B. an Lebensmittel oder technische 
Hilfe zu kommen. Denkbar ist ebenso, sich gegenseitig solidarisch abzusi- 
chern, zu helfen usw.. gemeinsame Absicherungen [Kranken-/Altersversi- 
cherungl aufzubauen. gemeinsam eine Energieversorgung herzustellen und 
vieles mehr lsiehe unten]. 

- Direktvermarktung: Die Ausschaltung des Zwischenhandels fuhrt zu mehr 
Transparenz und EincltOnahme. So können Abnehmerlnnen mit Hand- 
werkerlnnen, Energieaniagenbetreiberlnnen oder Landwirtlnnen direkt 
vereinbaren, welche Produkte wie hergestellt oder angebaut werden usw. 
Direktvermarktung ist daher nur ein kleiner Schritt, weitgeehnder sind 
Bedürfnisorientierung IErzeugerInnen-Verbraucherlnnen-Gemeinschaften 
usw. mit festen Absprachen, Gemeinschaftsbesitz usw.l. 

Gerade in farnille- 
ren oder ähnlichen 
Strukturen basiert 

Hilfe ofl aber 
nicht auf Relwil- 

ligkeit, sondern 
auf !Erwartungs- 

hsitungenl. ein 
'Nein' 1st nicht 

ohne weitgehende 
Konsequenzen 

denkbar. 

- Gemeinsames Eigentum: Wo Geräte [Maschinen. Con.puter, Küchen usw.1 
gemeinsam genutzt werden, kann viel Geld gespart werden, das sonst 
erst einmal zwingend erwirtschaftet werden muß. Um bürokratische 
Strukturen zu vermeiden, wäre denkbar, die Gerate in der Obhut einer 
Person oder eines Betriebes zu belassen. sie jedoch frei auszuleihen ge- 
gen die Pflicht der Instandhaltung. 

Direkte und dezentrale Ökonomie sind teilweise einfache, aber in ihrer Wirkung 
sehr begrenzte Möglichkeiten, Verwertungslogik aufzuheben. Das persönliche Erleben 
geringerer Abhängigkeit von Markt und Profitorientierung wird von Einzelnen und 
Gruppen in der direkten Ökonomie oft überhöht. Eher ist richtig, daß direkte Öko- 
nomie nur kleine Veränderungen auf begrenztem Raum schafft, die realen Gesaml- 
verhältnisse aber nicht berührt. Mit neuen Ansätzen, Erweiterungen und Verknüpfun- 
gen verschiedener ldeen sowie der VerknOpfung mit widerständigen Aktionen gegen 
die Rahmenbedingungen kann aber die Wirkung gesteigert werden. 

Bau Work und Ailianrteohnologie - in Teilen einmll 
Als Zukunftsmodell wird auch das Konzept 'New Work' von Friijof Bergmann ge- 

handelt. Wichtig daran ist. daß im Mittelpunkt nicht nur die eine oder andere Tech- 
nik steht oder die Erhaltung des einen oder anderen Biotops, sondern das Konzept 
genau das Zentrum der Probleme ins Auge nimmt: die Arbeit, die sonst als Thema 
gern vergessen wird. 

Der Ausgangspunkt ist die Abnahme der notwendigen industriellen Arbeit, die bis- 
her die 'Normalarbeitsplätze' geschaffen hat. Die üblichen "Beschäftigungsprogramme' 
sind im allgemeinen blbdsinnig, wenn es nur darum geht, die Leute weiterhin mor- 
gens 6 Uhr aufstehen. sich 8 Stunden bei irgendeinem Job langweilen und auf den 
Freitag warten zu lassen. Der Ökologie ist es auch nur abträglich, wenn mit dem 
Argument. daß diese Jobs gebraucht werden, immer mehr immer schneller kaputt ge- 
hende Güter produziert werden - wie es zur Zeit geschieht. Der Ausgangspunkt des 
'New Work', die notwendige Jobarbeit auf ca. ein Drittel des bisherigen Umfangs zu 
reduzieren, ist deshalb nur vernünftig. Aber was dann? Eigentlich - unter anderen 
gesellschaftlichen Verhältnissen - würde jedeR selber auf genug ldeen kommen, was 
man mit der befreiten Zelt anfangen konnte. Das geschieht zur Zeit noch viel zu r 
wenig. Erste kleine Schrittchen, erste Angebote für Alternativen sucht deshalb das 
Konzept New Work mit der Ergänzung zweier neuer Arbeitsformen neben der redu- 
zierten Jobarbeit: Erstens eine hochtechnisierte. möglichst gemeinschaftliche Selbst- 
versorgung auf vielen Gebieten 1z.B. produktive Gärten auf Hochhausdkchern, Werk- 
stätten usw.1 und zweitens Freiraum für das. was jedeR 'wirklich, wirklich tun' will, 
ohne unbedingt an eigenen oder gesellschaftlichen ökonomischen Nutzen denken zu 
müssen. Das Problem bei der Realisierung dieses Konzepts unter unveränderten ge- 
seilschaftlichen Bedingungen ist eine Deformierung der ursprünglichen ökologischen 
und emanzipatorischen Grundidee. Denn diese wartet darauf, immer wieder freigelegt 
und neu mit Leben erfüllt zu werden. Gerade die Weiterführung des ublichen Arbeils- 
verständnisses "Job' in Richtung dessen. was wir "wirklich, wirklich tun" wollen und 
die Entfaltung eines hochproduktiven I!] Selbstversorgungsprozecces sind vom Ver- 
ständnis her - aber auch in ihrer Praxis - wichtige Schritte auf dem Weg in die 
von uns angestrebten ökologischen und emanzipatorischen Zukünfte. 

Auf eine Idee von Ernst Bloch geh! Oie Allianztechnologie zurück, die die Natur 
nicht überlistet. sondern mit ihr "kommuniziert'. Solch eine Vorstellung ist nur mög- 
:ich, wenn die Natur selbst als schöpferisch und produktiv angesehen wird. Die von 



Bloch angestrebte Allianz-Technik isl eine 'Enlbindung und Vermitllung der im Schoß 
der Nalur schlummernden Schöpfungen' IBloch, S. 8131. Sie überlislet die Nalurkräfle 
nichl, sondern 'verwendet die Wurzel der Dinge mitwirkend' [Bloch, S. 8051. Bloch 
macht deullich, da8 eine neue Allianz mit der Natur nur auf Grundlage einer be- 
freilen, d.h. einer nichlkapilalistischen Gesellschafl möglich sein wird. 

D. EXPERIMENTE 
Das Ende der Verwertungslogik. das gemeinsame Erschaffen offen nulzbaren Reich- 

Lums und die "Ökonomie von unten' beschränkl sich nicht auf Visionen oder Kon- 
zepte, sondern es gibl bereits laufende Experimente. von denen wir ausgewählle Bei- 
spiele, die die Ideen gut illustrieren, vorstellen. 

Freie lohre 
Ein bislang wenig beachleles Beispiel für den Aufbau einer 'Ökonomie von unten' 

jenseils von Verwerlungszusammenhängen isl die Freie Soflware. Das liegt vermul- 
Iich daran, daß sich die freie Softwarebewegung über die kleine Revolulion, die sie 
vollzieht, kaum bewußl ist - und das, obwohl es sich um hunderle dezenlrale, aber 
miteinander vernelzie Projekte mit vielen Lausend Beteiligten handelt. Wie kam es 
dazu und wie funktioniert Freie Soflware? 

Ohne Soflware Iäufl kein Compuler. Lange Zeil waren jedoch Computer so Leuer, 
daß die Software von den Herstellern als unwichtige Zugabe betrachtet wurde, die 
zudem meisl von den wenigen Nutzerlnnen in wissenschaftlichen Einrichtungen auch 
noch selbsl entwickelt wurde. Das änderte sich Anfang der 80er Jahre. Im Zuge ge- 
stiegener Leistungsfähigkeil bei gleichzeitig sinkenden Preisen wurde Software als 
Verwerlungsgegenstand inleressant. Da jedoch kein 'Soflware-Mangel' herrschte und 
es eine subsistenzähnliche Selbslversorgung mit Software gab, mußte eine künslliche 
Verknappung ersl hergeslelll werden. Dies geschah durch spezielle Lizenzen, die die 
Weilergabe von Soflware untersagte und das Zurückhalten des Quelllexles der Soft- 
ware. den man brauchl. um Soflware selbst weiterzuentwickeln. Nach diesem Schema 
funklionierl die kapilalislische Soflwareindustrie IMicrosoft, SAP, Adobe etc.1 heute 
noch. 

Als Reaktion auf die Kommerzialisierung bildete sich die Freie Soflwarebewegung. 
Ihr Ziel war es, für jeden frei verfügbare und koslenlose Soflware bereitzustellen, 
und zwar sowohl als lauffähiges Programm als auch als Quelltexl zur eigepen Wei- 
terenlwicklung. Garantie für die Freiheit der Soflware war [und ist1 eine spezielle Li- 
zenz, die eine Reprivalis~erung untersagl. Sie basiert auf dem Copyrighl iind nennt 
sich 'Copyleft". Die Lizenz enthält ein ausgefei!tes Regelwerk. das man so zusammen- 
fassen kann: Alles ist erlaubt, nur das Verbielen ist verboten! Das "Copyleft' war ein 
genialer Schachzug. doch erst die Abkehr von eher "zentralislisch-gesch!ossenen" hin 
zu "selbslorganisiert-offenen" Formen freier Softwareprojekte schuf den Durchbruch. 
Das war Anfang der Neunziger Jahre - viele kennen sicher das bekanntesle Ergeb- 
nis freier Softwareenlwicklung. das Belriebssyslem 'Linux'. 

Freie Softwareenlwicklung erfolgt selbstbestimmt in selbslorganisierlen Projeklgrup- 
pen. Einzelne Personen oder Gruppen, übernehmen die Veranlworlung für die Koor- 
dination eines Projektes. Projeklmitglieder sleigen ein und wieder aus, enlwickeln 

Irn Konkreten 
grill auch Bloch 
daneben, weil er 

die Atomkraft als 
solch eine natarii- 

che 'Wurzel der 
Dinge' betrachtete. 

7%; und testen Programme und diskulieren die Entwicklungsrichlung. Es gibt keine Vor- 
gaben, wie etwas zu laufen hal, und folglich gibt es auch verschiedene Regeln und 
Vorgehensweisen in den freien Softwareprojeklen. Dennoch finden alle selbstorgani- 
siert ihre Form, die Form, die ihren selbsl geselzten Zielen angemessen ist. Aus- 
gangspunkt sind die eigenen Bedürfnisse, Wünsche und Vorstellungen - das ist be- 
deutsam, wenn man freie und kommerzielle Softwareprojekte vergleicht. 

Es zeigle sich, da8 diese aus eigenen Bedürfnissen. der Fähigkeit zur individuellen 
Selbslentfaltung und kooperaliven Selbslorganisalion gespeiste Produktionsweise um 
ein vielfaches befriedigender, aber auch effektiver isl und zu quaiitaliv besseren Pro- 
dukten führt. Die Unlersleilung, selbslorganisierle Projekle würden im Chaos enden, 
wurde und wird hier eindrucksvoll widerlegt. Dies bezieht sich vorerst "nur' auf die 
Softwareszene - im Bereich materieller Güterproduktion ergeben sich noch zusätzliche 
Hürden, die mit den Eigentumsverhältnissen an maleriellen Produktionsgrundiagen 
und -milleln zu tun haben. 

Natürlich gibl es auch die Versuche, diese verschenkte. also nicht kommerziell ver- 
wertete Arbeit wieder zurück in den Verwertungskreislauf zu zwingen. Rotz der wei- 
!er laufenden Versuche, diesen Ausbruch aus der Verwertung wieder einzufangen. 
wurde in einem Bereich erslmalig die Tür aufgestoßen in eine neue Welt, eine nichl- 
kapitalistische Produktionsweise. Andere Bereiche, die Okoszene und Alternativprojekte 
sind aufgerufen, von den Erfahrungen mil Freier Software zu lernen. Vor allem die 
zentrale Erfahrung, daß nur außerhalb von Verwertungszusammenhänge Selbslentfal- 
Lung und Selbslbestimmung möglich ist. gilt es zu verallgemelnern. 

UntereMtsunge-Kooperatmn 
Bereits heute bestehen Kooperativen der gegenseitigen Hilfe und Unterstützung. Es 

sind meist kleine und kleinräumige Verbindungen zwischen Menschen, die 2.B. ihr 
Eigentum und ihre Mdglichketen teilen lelwas verschiedene Kommunen oder Maschi- 
nengemeinschaflenl. die sich gegenseitig helfen usw. 

Beispiele: 
- In verschiedenen Regionen hat es Solarbau-Projekte gegeben, bei denen 

sich alle gegenseitig geholfen haben. eine Solaranlage zu bauen. Nach ei- 
niger Zeit halten alle eine solche Anlage kostengünstig bei sich errichten 
kbnnen. 

- Kommunen mil gemeinsamem Eigentum stellen einen Versuch dar. koope- 
raliv die materiellen Güler zu verwenden. Zwar schaffen sie alle eine 

Zum Euschberghof: slarre Abgrenzung nach außen, d.h. die kooperative Teilung des gemein- 
Viele der Personen Samen Reichtums an Gütern gill nur inlern. aber selbst das kann schon 
stammen aus 
Hamburg und sind als Experimenl begriffen werden. Ein Beispiel isl die Kommune in Nie- 
dem reichen Ei:- derkaufungen, bei der alle beleiliglen Personen [immerhin fasl 100 Kinder 
dungsburgerinnen- und Erwachsene1 ihr Eigenlum Leilen. Dieser Reichlum entsteht aus der 
tum zuzurechnen. eigenen Enlfallung in der Kommune, aber auch durch die markt- und 
Wieweil das ge- verwerlungsorienlierle Beleiligung der Kommune oder der einzelnen Per- 
meinsame Eigen- 
tum aus einer be- sonen an den äußeren gesellschaftlichen Verhällnissen. 
wußten Entschei- - In wenigen Ausnahmefällen gibt es auch außerhalb von Kommunen eine 
dung heraus ent- gemeinsame Bewirtschaftung von Land oder zumindest die gemeinsame 
wickelt wurde, ist Entscheidung und Nutzung, d.h. den Zugriff auf den entstandenen Reich- 
unklar. Die Daten 
beschreiben die tum - hier an Nahrungsmitleln. Ein Beispiel dafür ist der Buschberghof 
Situation Mitte der bei Fuhlenhagen idemeter!, der von ca. 300 Personen aus der Umgebung 
90er Jahre. gemeinschaftlich getragen wird. 

- Wechselnder Theken- oder Ladendienst. Beispiele sind die Berliner Kneipe usw. in ellichen Städten. 
'Ex', wo verschiedene politische Gruppen je einen Abend die Bewirtung - Energieanlagen in GemeinschafLsbesitz, z.8. Bürgerlnnenwindanlagen, wo 
machen. oder verschiedene Nachbarschaflsläden, Food-Coops mil Laden mehrere Menschen gemeinsam diese Anlagen besitzen und betreiben. 
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Menschenrechte haben kein Geschlecht 
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1 "MORAL ECBIUIQMY" UIUIo SUBSISTENZ- 

PERSPEKTlVE lM NORQEN UND SÜDEIFII 
Clobalisierung der Wirtschaft und 

Hausdrauisierung international 

MARlA MIES 

Ich niöchte nieine Ausfuhrungen niit einigen 
Theseri uber das Funktionieren des herrschenden 

Wirtschaftssystems beginnen, desseri eigentlicher 

Motor die ständige Anhiui~ing (Akkuriiu!ation) von 
Kapital, oder in anderen Worteri das unbegrenzte 

Wirtschaftswachstum ist. 
1. Fortschritt wird ublicherweise als ein linearer, 

evolutionärer ProzeR verstanden, der auf einer 
"primitiven" oder "rüikstandigen" Stufe beginnt 
urid, angetrieben durch die Entwicklung von Wissen- 

schaft und Tecnnik, marxistisch gesprochen: der 

Produktivkrifte, in grenzenloser Progression immer 
"hoher" aufsteigt. Bei diesem prometheischen Pro- 
jekt werden jedoch weder die Grenzen unseres Plane- 
ten, noch d;e Grenzen der Zeit und unserer menscn- 

iicheq Existenz berucksichtigt. Das Ziei des 'gren- 

zenlosen Fortscnrltts" 2nd eines "grenzeniosen 

Wacnstums' kann daher in einer begrenzten Welt 
immer nur oiif Kosten von onderen erreicht werden. 

Anders ausgedruckt: Wohlstand von einigen bedingt 
die 'lerarmung von anderen, Fortschritt in einigen 
Teilen basiert auf dem Ruckschritt von anderen Tei- 
Len, Entwicklung von einigen Gesellschaften baut 
auf der Hinunterentwicklung anderer Gesellschaften 

auf. 
Begriffe wie 'grenzenioses Wachstum" oder Kapi- 

taiakkumulation beinnalten in einer begrenzten 
Welt daher notwendigerweise, da8 irgendwe!che 
'andere" (Völker, Klassen, Geschlechter, Rassen, die 

Natur) die Kosten diese Wachstums zu tragen haben. 
2. Das bedeutet aber, da8 der ProzeR der Kapital- 

akkumulation nicht nur auf der Grundlage der "nor- 
malen" Ausbeutung der Lohnarbeiter und Lohn- 
aroeiterinnen in den Kapitalistischen Industrielän- 
dern funktionieren kann, wie noch Marx annahm. 
Nach Marx besteht das Geheimnis des "Geldes, das 
immer mehr Ge!d ausbruter" in der Tatsache. da8 
die Kapitalisten nicht für die ganze Arbeitszeit eines 

Arbeiters zahten. sondern nur für die "notwendige 
Arbeitszeit". Als 'notwendige Arbeitszeit" giit die 
Zeit, die nach Narx verausgabt ,werden muß, um das 

Geld zu verdienen. um die notwendigen Dinge zu 
kaufen, damit die Arbeiter ihre Arbeitskraft taglich 

2nd von Generation zu Gerieration reproduzieren 

konneri. Die Zeit,die uber diese "notwen:iige Arbeits- 

zeit" hinaus verausgabt wird, ist die Quelle des Mehr- 
'~'Jertj, der von1 Kapitalisten angeeignet und wieder 

investiert wird. 

Nach dieser Marx'schen Analyse kann die Ausbeu- 
tung der Arbeiter und das permanente Wachstum 

oder die fortgesetzte Kapitalakkurnulatiori wissen- 
schaftlich erklart werden. Man braucht dazu keine 
,weitere außerökonomische Gewalt. 

Roso Luxemburg hat jedoch nachgewiesen, da8 
diese fortgesetzte Akkumulation nur möglich ist, 

wenn dauernd "nicnt-kapitalistische" ).?ilieus und 
Gebiete für mehr Arbeitskrafte, mehr Rohstoffe und 
mehr Märkte erschiossen ,werden. 'Wir nennen diese 

Gebiete und Miiieus Kolonien. Die wichtigs~en Ko- 
ionien in diesem ProzeR sind 1. die Natcr, 2. die Frau- 

en, 3. Fremde Volker, Geßiete, Rassen. Die Ausp!ün- 

derung solcher Kulonien war nicht nur am Anfang des 

i(apitalismus iiotwendig, wanrend der Periode der 
"ursprünglichen Akkumulation", wie Man diese Epo- 
che bezeichnete. Die gewaitsame Ausbeutung dieser 
Kolonien ist auch heute notwendig, um die Wachs- 
tumsmaschinerie in Gang zu haiten. Darum reden wir 
von der "fortyesetzten ursprunglichen Akkumulation" 
(Gennhoidt-Thomsen, Mies, V. Werihoj. 1992). 

3. Es gibt keine Kolonisierung ohne Gewait. Die 
Beziehung zwischen dem Kapitalisten und dem Lohn- 
arbeiter ist, juristisch gesprochen, eine zwischen 
Eigentümern - der eine ist Eigenturner von Kapitai, 
der andere von Arbeitskraft - die einen Vertrag 
abschließen. Die Beziehung zwischen einem Koloni- 
sator und einer Kolonie ist aber nie eine Vertrags- 

oder gleiche Tauschbeziehung. Diese Beziehung wird 
durch Gewait initiiert und durch direkte und struktu- 

reile Gewalt aufrechterhalten. Aus diesem Grunde ist 

Gewalt auch weiterhin notwendig, um ein System 
aufrechtzuerhaiten, das auf stetes iNirtscnaftswachs- 

turn zieit. 
L. Diese Gewalt ist nicht gescnlechtsneutrai; im 

Gegenteii, sie richtet sicn zunehmend gegen 
Frauen. Normalerweise wird angenommen, daß 
das Patriarchat als System der Männerherrschaft Iiber 
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Frauen mit der Modernisierung und Industrialisie- 
ru,ig verschwinden würde und daß die Gleichberech- 
tigung der Geschlechter folgen würde. Entgegen die- 
ser Annahme ist meine These, daß das Patriarchat 
nicht nur n;cht durch die Modernisierung verschwin- 
det, sondern daß der nie endende Expansionsdrang 
einer auf Wachstum programmierten Wirtschaft nur 
niögl~ch ist, wenn patriarchaie Mann-Frau-Bezieh- 
urigeii erha!ten und, wenn notwendig, neu geschaf- 
fen werden. Dies drückt sich z. B. aus in einer 
~oschlechcshierorchischen Arbeitsteilung in und 
außerhalb der Familie, durch die alle Frauen zu 
"Hocisfrauec" und alle iclänner zu "Ernohrern" defi- 
;iiert ,werden. 

5. Wir erleben heute nicht nur die Globalisierung 
lieses Wirtschaftssystems, die NiederieiEung olier 
.:>chraiken, die vor allem die Länder der "Dritten 
'Xelt" zum Schutz ihrer eigenen Wirtschaften errich- 
:et hatten, durch die GATT-Bestimmungen, heute die 
'YI.T.O., sondern auch die weitweite Zunahme von 
Gewalt vor allem gegen Frauen, Kinder und andere 
cchwiichere Gruppen. Diese Gewalt nimmt nicht nur 
ln den Gebieten der "Dritten Welt" zu, sondern auch 
;n den kapitalistischen Zentren, die sich als "Zivilge- 
;eilschaft" verstehen. Angesichts dieser Gewalt, die, 
.~!e wir sanen, :2ii der Y/achstumsmaschirerie ist. 
-2icht ein? b:oj<e Gleichstellungspulitik nicht aus. 
[~rerhaib eines solchen Systenis heißt Gleichste!. 
.uag "nachholende Entwickiunq" mit Kolonisatoren, 
licht aber die Beseitigung kolonialer Verhältnisse. 
?arum konnen sicn Ferninistinnen m. E. nicnt auf eine 
1~ieicnst211ungsstrategie beschranken, sondern müs- 
szn danach srreben, alle ousbeuterischen, unter- 
irückenschen, kolonialen Verhaltnisse zu überwinden, 
,7ie das globale Patriarchat aufrechterhalten. Deut- 
liches Zeichen der Zunahme sexistischer Gewalt ist 
<er rapid angestiegene Frauenhandel, der inzwisch- 
en als neue Form der Sklaverei angesehen wird. 

6. Eine solche Wirtschaft läßt sich am besten im 
3ilGe eines Eisbergs darstellen. Nur der Teil des Eis- 
kgs, der aus dem Wasser ragt, nämlich Kapital und 
Lonnarbeit, gilt bei uns üblicherweise ais Wirtschaft. 
Alle Nicht-Lohnarbeit - vor allem die der Hausfrauen, 
ioer auch die der Subsistenzproduzenten und aller 
~nderer LoLonien und auch die Arbeit der Natur - 

befindet sich unter dem Wasser, ist unsichtbar. Auf 
aiese unsichtbare Ökonomie werden aile Kosten 
ioqeschoben, die das Kapitai nicht zahlen will. Und 
jlicn aie Arbeiter und ihre Vertreter, die Gewerk- 
jinaften, haoen sich bisher nicht dafür eingesetzt, 
?a13 diese Produktion sichtbar gemacht und in die 
3erecnnung der Kosten, z.B. des Bruttosoziaipro- 

dukts einbezogen wird. Denn auch ihr Anteil am 
erwirtschafteten Reicntum basiert auf der iortge- 
setzten Ausbeutung der "Untem~osserökonomie". 

Kapitol 
A 

Heimarbeit, T~ilzeit, 
iniormeller Sektor 

1 Kinderarbeit, Proriiiuiion~ 
B ..................... J ........................................... 2 .... 
1 

J~ubrirtenr, Bauern - Handwerker? 
f 9 

I Houiorbeii 
............ ............................................................ \ ......... 1 Kolonien 

s; 
\ 

(externe - inlerne) I Süden . Orten 

Das Eisberg-Modell der kapitalistisch- 
patriarchalen Wirtschaft 

Im Eisberg-Modeil der herrschenden Wirtschaft ist 
"Wirtschaft" nur der sichtbare Teil, der aus dem Was- 
ser herausragt, nämlich die auf Warenproduktion 
und -handel beschrankte Wachstumswirtschaft, die 
das Ziel hat, immer mehr Geld und Kapital anzu- 
häufen. Die Befriedigung menschlicher Bedürfnisse 
ist ein Nebeneifekt dieser Waren- und Geldakkumu- 
lation. Nur dieser "~ber-Wcsser" - Teii der Wirtschaft 
erscheint in'der nationalen Gesamtrechnung, die im 
Bruttosoziaiprodukt (BSP) oder Bruttoinlandprodukt 
(Gesamtmenge der jährlich produzierten Waren und 
Dienstleistungen - in Geld ausgedrückt) dargestellt 
wird (8. Waring 1989). 

Das ist jedoch keineswegs die gesamte kapitaiisti- 
jche Winschojt, sondern nur der Teil, der aus dlrekter 
Warenproduktion und Warenhandei besteht. Doch 
diese sicnrbare ~k~nomie wird getragen und subven- 
Lionien ,~on der unsichtbaren ~konomie. Die Anord- 
nung der verscniedenen Schichten von Arbeit in der 
"gnter-M1asser"- Okonomie foigt dem Prinzip der 
abnehmenden Monetarisierung. Je näher an der 
"Wasseroberfläche'. je menr nähert sich die Arbeit 
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der Lohnarbeit an, ohne jedoch zur regulären, durch 
I Verträge abgesicherten Lohnarbeit zu werden. Geht 

man ,weiter nach "unten", um so "Freier" wird die 
Arbeit vom lauschwert Geld. Am "freiesten" ist 
die Natur, deren ständige Regeneration für die 
"Über-Wasser-Ökonomen" als "freies Gut" gilt. Gene- 
rell gilt, dafi alle Tätigkeiten in der "unsichtbaren 
Ökonomie'' 'naturalisierc" worden sind, weil sie 
angeblich nicht dem heck der Kapitalverwertung 
dienen, sondern das Ziel habpn, das eigene Leben, 
die eigene Subsistenz herzustellen und zu erhalten. 
Darurn wird, nach C!audio v. Y/erlhof, alles zur Natur 
'erkläri", 'was furs Kapital sratis sein soll. Während 
den ~Mennshen in der "unsichtbnren Ökonomie" weis- 
gemacht wird, das eigent-iche Leben sei "oben", in 
der "sicntboren Ökonomie'' - der Geldökonomie - 

hängt aber letztere von der ersteren ab. Es gibt eben 
in dieser Ökonomie '<eine "nachholende Entwicklung" 
für alle - sondern es ist umgekehrt, die unteren 
Schichten subventionieren die sichtbare Ökoriomie. 
Darum nenne ich sie auch Kolonien. Ohne diese kolo- 
niale Basis gäbe es den Kapitaiismus nicht. 

Was unter dem Einfluß der Globalisierung jedoch 
geschieht, ist nicht das, was alle erwarten, namlicn 
daß sie per "nachholender Ent~~icklung" aufsteigen 
:iurden, sondern nehr unb mehr LohnarbeiterInnen 
in der sichtbzren 0konomie verlieren ihren Job und 
sinken ab in die uns~cntbare @kononie. D.h. aus fest- 
en Arbeitsplätzen ;vird GeLegenheitssrbeit. aus 
Fabrikarbeit Heimarbeit, aus gewerkschaftlich und 
rechtlich geschützter Arbeit werden ungesch~itzte 
Arbeitsverhältnisse (Möller), aus der sichtbaren 
Wirtschaft wird 'Schottenwirtschofl" (Iilich). Dabei 
ist es genau umgekehrt, wie uns die herrschende 
kapitalistische Wirtschaftstheorie weismacht. näm- 
lich, daß es einen "trickle-downM-Effekt von oben 
nach unten gäbe, ein Durchsickern des Reichtums 
von der Spitze der Pyramide zu den Zukurzgekomme- 
nen an ihrem Fuß. Die Realität ist genau umgekehrc. 
Immer mehr Reichtum wird in aer Spitze des "Eis- 
bergs" angehäujt, der den verschiedenen Schichten 
der "unter- Wasser-Ö~onomie" obgepre,ßt wurde clno 
don dann eben nicht mehr vorhanden ist. Inzwischen 
wird selbst im letzten UNDP-Bericht von 1996 zuge- 
geben, daß globales Wachstum dazu geführt hat. da8 
der Anteil der Wohlhabenden dieser Welt, die 20% 
der Weitbevoikerung ausmachen. innerhalb von 
30 Jahren von 70% auf 85% des Reichtums gestiegen 
ist, ,während der Anteil der 20% Ärmsten im selben 
Zeitraum von 2.3% auf 1.4% gesun~en ist. Die wach- 
sende Kluft :wischen reichen und armen Ländern. 
Klassen, Geschlechtern wird zugegeben. Man zweifelt 
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sagar daran. da8 Wachstum diese Kluft verkleinern 
würde, aber man gibt immer noch nicht zu, daß die- 
se Kluft eine notwendige strukturelle Folge von per- 
manentem Wachstum in einer begrenzten Welt ist. Im 
globalen kapitalistischen Patriarchat kann es nicht 
Gleichheit für alle geben. 3ies gibt selbst die Welt- 
bank indirekt zu, wenn sie sagt. daE Ungleichheit der 
Löhne, des Einkommens, des Wohlstandes eine not- 
wendige Begleiterscheinung des "Übergangs" von 
der sozialistischen zur kapitalistischen Wirtschaft ist 
("A Glocol Poverty Gnu" in: The Economist, 20. Juli 
1996, S. 36). 

Globalisierung der Wirtschaft 

Der aegriff "Globalisierung der Wirtschaft'' 
bezieht sich auf die Öffnung al!er Wirtschafrsraume 
der Welt für die kapitalistische ~Warktwirtscnaft. 
Obwohl der Kapitalisnius bereits seit seineii kolonia- 
len Anfängen als Weltsystem angeiegt ist, wie iVo1- 
lerstein nacnweist, bezieht sich die heutige Rede von 
der Globalisierung auf Prozesse, die seit Ende der 
achtziger Jahre durcn Institutionen wie das Alige- 
meine Zoll- und Hdndelsabkommen (GATT), die Weit- 
bank, 'den Internationalen Währungsfonds (IMF) und 
das US-Wirtschaftsministe~um vorangetrieben wer- 
den. Die GATT-Vernandlungen fanden 1945 ihren 
Ai?scnluß in der Grundung aer World Trade Organisa- 
tion (WTO!. 

Wir können drei Phasen der Globalisierung unter- 
scneiden: 

1. die koloniale Phase, die bis zum Ende des 
2. Weltkrieges dauerte und durcn den Entwicklungs- 
Koionalismus ersetzt wurde. 

2. die Phase der soSenannten neuen interna- 
tionalen Arbeitsteilung, die in den frühen siebziger 
Jahren begann. Sie ist gekennzeichnet durch Sie Ver- 
lagerung ganzer Produktionszweige 'wie Textilien. 
ELektronik, Spielwaren, aus den alten Industriezen- 
tren in sogenannte Billiglohniänder wie Südkorea. 
Philiopinen, Malaysia, Mexiko. 

3. die Phase, in der wir uns zur Zeit befinden. Sie 
ist gekennzeichnet durch die Abschaffung aller pro- 
tektionistischen Handelsschranken weltweit, die 
Integrierung der ganzen Welt in einen einzigen gio- 
baien Supermarkt, die Förderung des Freihandels unc 
die Ausdehnung der Warenproduktion und des Waren. 
ionsums auf alle Bereiche der Wirklichkeit. 

Was oben über die Hausfrauisierung internationa 
gesagt ,xurde, 'st besonders relevant für die Ana 
lyse des Erfolgs der 2. Phase der Giobaiisierüng, näm 
!ich die Einrichtung von Weltmarktfabriken, Freie 
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Produktionszonen, "Maquilas" in Mexiko, durch Mul- 
tinationale Konzerne in einigen Billiglohnländern. 
Die Tatsache, da6 die Löhne in diesen FPZs Welt- 
narktfabriken so gering waren/ sind, ist nicht nur 
Jarauf zurückzuführen, daß etwa 80% der Arbeits- 
kriifte in diesen Industrien junge, meist unverhei- 
ratete Frauen sind, sondern daß diese als "Haus- 
frauen" definiert sind. Sie werden eingestellt wegen 
lnrer Hausirauenqualifikationen: ihrer "geschickten 
Finger" ihrer Fugsanikeit, Sorgfalt, ihrer Nihkennt- 
iisse und der Tatsache, daß sie nach der Heirat 
?:?tlassen  erden konnen. Damit vermeiden die 
ilnternehmer aile Ansprüche auf Mutterschaftsur- 
!:ub und Arbeitsschutz. Außerdem waren am Anfang 
G?$verkschaften in diesen Fabriken verboten. Da 
iie meisten Arbeiterinnen in diesen Fabriken aus 
rrilen ländlichen Famiiien stammten, keine Erfah- 
r;ing mit Arbeitskämpfen hatten, akzeptierten sie 
G?; inhumane Arbeits- und Wohnbedingungen, 
.-\:beitjzeiten bis zu 12 Stunden, ein unmenscn!iches 
Aebeicstempo, sexuelle Belästigungen, Sicherheits- 
~rd Gesundheitsrisiken, die in den alten Indus- 
!:ie!ändern verboten sind. In Südkorea 2.0. wurden 
".cl??iterinnen eingesperrt, bis sie ein bestimmtes 
P:u$ukt;onsquantum erreicht hatten. Wenn heute 
. >n Südkorea. Thailand, Singapur, Malaysia als dm 
c:fol.jreichen 'neuen Tigern" die Rede ist, r~ird 
Coersrheq, da8 das Wirtschafts,.vunder dieser 
Linder oui der brutalen Ausbeutung der Frauen und 
ihrer Definition a!s Hausfrauen beruht. 

Patriarchat, Kolonisierung und 
Hausf rauisierung 

Um zu verstehen. warum das Patriarchat nicht mit 
azm Aufstieg des iKapitaiismus und des modernen 
Indusiiiesystems verschwand, wie aile Fortschritts- 
giäubigen annahmen. müssen wir uns noch einmai 
ciie Ursprünge dieses Systems vergegenwärtigen. 

Das Patriarchat ist ein System der Herrscnaft von 
Yinnern über Frauen, das vor etwa 5000 Jahren 
iinter bestimmten Stämmen entstand. die Krieg und 
Ercoerunq, und aamit die Herrschaft über andere 
Stimme und deren Territorium. zur HauptqueLle ihres 
2e!chtums macnten. Die Männer dieser kriegerischen 
Yirtsnnomaden unterwarfen und versklavten zuerst 
~iie Frauen der besiegten Stamme, später auch die 
-1qenen Frauen. Das Geneimnis des Erfolgs dieser 
5tdmme - sder Völker - ist m. E. nlcht ihre überlege- 
Je Intetligenz oder Kuitur. sondern ihre Waffenuber- 
eq~nhert, genauer, das Monopol ober Waffen in der 

3ana einiger i"lnner. Waffen gaben diesen Mannern 

die Macht über fremde Völker, Frauen und fremde 
Territorien. eine Macht, die nicht aus der Produkti- 
vität ihrer Arbeit erwuchs, sondern aus der Gewalt 
über Leben und Tod. Dieses Waffenmonopol in der 
Hand einiger Männer, einiger Stämme (vor allem aus 
den zentralasiatischen Steppen, vgi. M. Gimbutas), 
veränderte radikal die Beziehung zwischen Venjch 
und Natur, verschiedenen Clans. Stämmen. Völkern 
und auch zivischen Männern und Frauen. Nicht mehr 
diejenigen, die das menschliche Leben hervorbrin- 
gen, die Frauen, galten hinfort als der Urrprung, 
sondern diejenigen, die das Totungsmonopoi 
brsaßen. Denjenigen, die sie am Leben ließen, 
hatten sie das Leben. "geschenkt". Das ist der 
Kern der patriarchaien Philosophie und Logik bis 
heute (iilies 1988, Keller 1990, Gottner-Abendroth 
1990). Das giit auch für die europiische Ziviiisa- 
tion, einschließlich ihrer modernen Phase der 
Industrialisierung und der Schaffung der Klein- 
familie. Es gibt jedoch nicht nur Kontinuitaten 
zwischen dem aiten Patriarchat und dem modernen 
industrie-kapitaiistischen oder soziaiis~ischen 
Patriarchat, sondern auch Unterschiede. 

Hausf rauisierung 

Einer 3e: 'r~ichtigs:en Uriterschiede ist die Neu- 
efinition des Begriffs von Arneit und der ge- 
schlechtlichen Arbeitsteilung, nach der der männ- 
iiche "Ernahrer der Familie" seine Arbeitskraft fur 
einen Lohn verkaufen soll. womit er dann eine 
Familie (Frau und Kinder) erhalten soil. Die Frau 
soll als Hausfrau die notwenaige, unbezahlte Arbeit 
zur Produktion und Reproduktion des Lebens tun. 

Die Neudefinition der geschlechtiichen Arbeits- 
teilung, insbesondere die Definition der Frau als 
Hausfrau ist nicht das Resuitat eines eingeborenen 
männlichen Sadismus, sondern ist eine strukture!le 
Notwendigkeit ties Prozesses der Kapitaiakkumulation. 
Feministinnen haben nachgewiesen, daß die Haus- 
frau, die die Arbeitskraft der männlichen Lohnar- 
beiter "reproduziert", zur Produktion das Mehrwerts 
beitragt, vor ailem deshalb,  eil ihrer eigenen Arbeit 
uberhaupt kein 'Wert (im Sinne von Geld) zuge- 
sprochen wird. Sie bieibt unoezanlt und wird daher 
aucn nicht in die Berechnung des Bruttosoziaipro- 
dukts aufgenommen. Sie wira nicht einmal als Ar~e!c 
definiert, sondern gilt entweder ais Ausdruck der 
weibiichen Anatomie oder als "Liebe". Sie ist zeit- 
lich unbegrenzt, scheinc in Überfülleverfügbar, ,Nie 
Sonne und Luft, wie eine Naturressource oder, ,wie 
die gkonomen sagen. ais "Freies Gut", das Mann und 
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die Kapitalisten sich einfach aneignen kbnnen. Nach 
Feministischer Analyse ist es aber vor allem diese 
nicht bezahlte Hausarbeit, zusammen mit der Subsi- 
stenzarbeit von Kleinbauern, vor allem in der "Drit- 
ten Welt", deren Ausbeutung das Geheimnis der fort- 
gesetzten Kapitalakkumulation darstellt (Ddla Costa 
1973, Bock& Dgden 1977, V. V/erihof 1992, Bennhoidt- 
Thnmsen 1983, ,Yies 1988, Wonng 1989). Ohne diese 
inzwischen internationaie "HausFrauisierung" von 
Frauen waren die Produktivitätszuwachse und das 
iiVirrschaftswachstum im Norden nicht aufrechtzuer- 
halten (Bennho/dt-Thomsen, ,Nies, von Werihof 1992). 

Ich habe den Begriff der Housfrouisierung im 
Zusammenhang r,.einer Forschung über Spitzenhäkle- 
rinnen in Narsapur, in Sudindien, gepragt. Schotti- 
sche Missionare hatten im 19. Jh. die Spitzenindu- 
strie in dieses Gebiet eingefuhrt und die armen Land- 
frauen gelehrt, in Heimarbeit Spitzen zu häkeln, die 
dann in Europa, USA und Austraiien verkauft wurden. 
Diese Frauen verdienten einen Bruchteil des Mindest- 
lohns. der ansonsten für Landarbeiterinnen gezahlt 
wurde. Die Ausbeutung.dieser Frauen. die nach dem 
Veriagssystem una Für Stücklohn arbeiteten, funktio- 
nierte, weil die Exporteure. die inzwischen Miiiionäre 
geworden Naren, diese Frauen als Hausfrauen ansa- 
hen, die sowieso zu Hause säßen und ihre Freie Zeit 
produktiv nutzeri Gönnten. Hausfrauisierung bedeu- 
teIe also nicht nur die kostenlose Reproduktion der 
Arbeitskraft durch private Hausarbeit. sondern auch 
die billigste Art der ?roduktionsarbeit in der Form 
von Heimarbeit oder ahniichen Arbeitsverhältnissen, 
speziell für Frauen. 

Diese Hausfrauisierung der Frauen wird aber auch 
nicht in Frage gesteilt, wenn Frauen erwerbstätig 
sind oder wenn sie die einzigen Ernährerinnen der 
Familien sind, was zunehmend der Fall ist. Frauen- 
!ohne sind fast ~iberoll auf der Welt niedriger als Män- 
neriöhne: In Deutschland betragen sie 60 - 70% der 
~Yännerlöhne. Begrtindet wird diese Lohndifferenz U. 

a. mit dem Argument. das Einkommen der Frauen sei 
nur zusatzlich zum Einkommen des männlichen Fami- 
lienernährers. Frauen bekommen häufig keine siche- 
ren Jobs, l~eii die Arbeitgeoer erwarten, daß sie bei 
Schwangerschaften oder in Krisenzeiten zurück zu 
Haus und Herd gehen. Die Kategorien der 'geringiü- 
gigen Beschaftigung" und der "Leichtlohngruppen" 
 urd den vor ailem für Frauen erfunden. Zu Zeiten der 
Rezession sind sie die ersten, die entlassen werden. 
Ihre Aufstiegschancen sind gegenuber den Männern 
drastiscn reauziert, seibst in akademischen Berufen. 
In den höheren Sparten des Managements oder den 

.Universitäten gibt es kaum Frauen. In deutschen 
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Universitäten gibt es unter den ProFessoren nur 5% 
Frauen. 

Die Analyse der Hausfrauisierurlg wäre jedoch 
unvollständig, wenn wir sie nicht im Zusammenhang 
der Kolonisierung oder, wie man heute sagt, der 
internationaien Arbeitsteiiung betrachteten. Haus- 
irauisierung und Kolonisierung sind nicht nur zm~ei 
Prozesse, die historisch zeitgleich - nämlich im 19. 
Jh. - abliefen. Sie sind aucn inhaltlich miteinander 
verknüpft. Ohne die Eroberung von Kolonien, die 
Ausbeutung ihrer RohstoiFe und der menschlichen 
Arbeit wäre die europäische Unternehmerklasse nicht 
in der Lage gewesen, ihre industrielie Revolution zu 
beginnen: die WissenschaftLer hätten kaum Kapitali- 
sten gefunden, die an ihren Erfindungen interessiert 
gewesen iyären, die bürgerliche Klasse der Gehalts- 
empfänger hätte kaum genug Geld gehabt, sich eine 
"nicht-arbeitende Hausfrau'' und Dienstpersonal zu 
leisten und die Arbeiter hatten weiterhin eiri misera- 
bles Proletarierleben geführt. Der Kolonialismus war 
die materielle Grundlage für die Steigerung der Pro- 
duktivität der menschlichen Arbeit, die die industri- 
elle Expansion erst ermöglichte. Die heutige interna- 
tionale Arbeitsteilung basiert auf den gieichen unge- 
rechten, ausbeuterischen Striikturen. Ohne sie wäre 
der Warenreicntun ~ind der vergleicnsweise hohe 
Lebensstandard. se!bst unter der Arbeiterklasse, 
nicht aufrechtzuernalten. 

Hausfrauisierung international 

Inzwischen ist aber deutlich oeworden, daß die 
Erfindung der 'Hausfrau" nicht nur die beste Metho- 
de war/ist, um die Kosten für die Reproduktion der 
Arbeitskraft so gering wie möglich zu halten, son- 
dern daß sie auch die optimale Arbeitskraft in der 
Warenproduktion ist. Das ist zunächst einmal in der 
"Dritten Welt'' deutlich geworden, ,wohin seit Mitte 
der siebziger Jahre zentrale westliche Produktionsbe- 
reiche verlegt wurden, wie Textilien, Elektronik, 
Spielwaren usw. Etwa 80% der Arbeitskräfte in diesen 
Weltmarktfabriken slnd junge, unverheiratete Frauen. 
Die Löhne aieser Frauen Oetragen ein Zehntel der 
entsprechenden Löhne in den Industneiändern. Die 
Bezeichnung dieser Länder als Billigiohnländer hängt 
wesentlich von der Rekrutierung junger weiblicher 
Arbeitskräfte ab, die meist nicht gewerkschaftlich 
organisiert sind, houfig entlassen werden, wenn sie 
heiraten oder Kinaer haben, die unter ausbeuteri- 
schen Arbeitsbedingungen arbeiten. Die klassiscne 
Form der nausfrauisierten Produktionsarbeir im 
Weitmarkt ist jedoch die Heimarbeit. bei der Frauen 
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ihre Haus- und Familiena-beit mit der Herstellung 
irgendwelcher Produkte (Handarbeiten, Nahrungs- 
mittel, Teile für die Weltmarktfabriken, Tele-Heimar- 
beit usw.) verbinden können, keinerlei Arbeits- 
schutz unterliegen, totai vereinzelt arbeiten, die 
geringsten Löhne und oft die Längsten Arbeitszeiten 
haben. Auch in anderen Produktionsbereichen: in 
der Landwirtschaft, im Handel, in den Dienstleistun- 
gen werden weibliche Arbeitskräfte nach dem Modell 
der Hausfrau engagiert. 

Das drückt sich auch in den vielen Entwicklungs- 
projekten aus, die fur Frauen in der "Dritten Welt" 
a~isgedacht wurden. Die meisten fallen unter die 
Uezeichnung "income generating activities" (ein- 
kommenschaffende Aktivitäten). Sie gehen im Prin- 
zip da~on aus. daß Frau verheiratet und Hausfrau 
ist, deren Lebensunterhalt von einem Mann als 
"Ernahrer" herbeigeschafit wird. Ihr Einkommen 
gilt dann als'zusätzlich zu dem des Mannes. Darum 
hird ihre Arbeit auch nicht als Arbeit definiert, 
sonderr: als ".Aktivität". Sie fällt somit nicht unter 
iio Bestimmungen der jeweiligen Arbeitsgesetz- 
ybung. 

Diese Stiategie der "Hausfrauisierung interna- 
tional" ,wurde auch nicht grundsätzlich geändert, als 
die LVeltbank eine neue BegriXichkeit einführte. 
S?it i988 etwa wurde nicnt mehr einfach von 
'integration von Frauen in die Ent;.iicklung" gerrdet, 
sondern von "lnvestnent in women" (Investierung 
in Frauen). DaDei wurden dann die für den heirni- 
schen und Weltmarkt produzierenden Frauen 
"'internehmennnen" qenannt. Die Weltbank hatte er- 
kannt, daß arme Frauen, die ihre Familie erhalten 
mussen, viel zuverlässiger arbeiten als Männer, d. h. 
viel produktiver sind. SO schreibt 2.B. Barbora Herz, 
nie Verantwortliche für das Frauenressort der Welt- 
bank: 

"Als allgemeiner Varsciilag macht es Sinn, Frauen, 
wie anderen Unternehmern, eine breite Palette von 
,5konomischen Möglichkeiten zuzugestehen, sodaß 
jie das Marktpotential gegenüber ihren familiiren 
Ve:,njlicntungen abwägen konnen, onsiatt anzuneh- 
men, daß sie bei einer bestimmten Tätigkeit bleiben 
mußten. Die Kuitur mag den Umfang und das Tempo 
gieser Expansion einschranken, aber der ökonomische 
Nutzen der Deregulation sollte klar sein." (Herz 
1988:Z) 

Es ist interessant, daß der Begriff "Unternenme- 
,+P'' hier die Frauen nicht von ihren Famiiien~flichten 
entbindet. anders als bei männlichen Unternehmern, 
die nie abzuwägen haben, ob es gunstiger für sie ist. 
i-lausmann zu spielen oder Geschäfte am Markt zu 

machen. Auch der B?griff der "Deregulierung" ist 
aufschlußreich. Er beinhaltet, daß diese Hausarbei- 
terinnen, Kleinproduzentinnen, Kleinhändlerinnen, 
Kleinbäuerinnen usw. keinerlei Anspruch auf ge- 
werkschaftliche oder andere Arbeitsrechte haben. 
Sie gelten als ':Selbständige". In diesem Sinne ist 
dann auch die Hausfrau eine Unternehmerin. Es 
geht aber, nach ~ie vor, um die Anzapfung dieser 
billigsten Arbeitskraft für die Weltmarktproduktion. 

Globalisierung ohne "menschliches 
Gesicht" 

Während in der zweiten Phase der Globalisierung 
die Menschen noch die Illusion haben konnten, daß 
diese exportorientierte Industrialisierung in der 
Dritten Welt nicht nur den Konsumentlnnen in den 
reichen Ländern, sondern auch den armen Ländern 
zugute kommen würde - also, daß alle irgendkvann 
ein wirtschaftliches Niveau wie das Schwedens er- 
reichen würden - ist diese Illusion mit der Umstruk- 
turierung der Weltwirtschaft, wie sie sich seit 1990 
voilzieht, nicht mehr aufrechtzuerhalten. 

In dieser dritten Phase der Globalisierung wer- 
den die Prozesse, die in der zweiten Phase beganneri, 
nicht nur fortgesetzt und erweitert, sondern auch 
qualirativ verschärft. So wird die Strategie. ?roduk- 
tionsstattsr, in Billiglahnländer zu verlagern, durch 
GATT und WTO praktisch auf fast alle Länder der Ws!t 
ausgedehnt. Außerdem l~erden nun nicht mehr nur 
bestimmte arbeitsintensive, auf hohen Löhnen 
basierende Industrien verlagert, sondern auch um- 
weltverschmutzende Schwerindustrien wie Stahl-, 
Schiffs- und Autobau. Kohleforderung usw. Hinzu 
kommt, ermöglicht durch die neuen Kommunika- 
tionstechnologien, die Verlagerung ganzer gienst- 
leistungsbereiche in Billiglohniänder. So läßt Swiss 
Air 2.B. seine Abrechnungen bereits in Bombay 
durchführen. Und indische Software-Firmen kon- 
kurrieren erfolgreich mit jolchen in den USA und 
Europa. 

Die Folgen dieser neuen globalen Umstruktu- 
rierung für die aiten Industrieländer sind nicht 
mehr nur der Verlust von Arbeitsplätzen, auf denen 
vormals Frauen gearbeitet haben, sondern nun sind 
auch die männlichen Lohnarbeiter, und zwar die 
Stammarbeiter, von Firmenverlagerungen betroffen. 
In den USA Nar dieser Prozeß schon Anfang der 
neunziger Jahre zu beobachten. In Deutschland 
macht er sich erst jetzt, ,,vie es scheint, so recht 
bemerkbar, obwohl er auch viel früher eingesetzt 
hat. 
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Es ist erstaunlich, daß weder die PoLitiker noch 
d;e Gewerkschaften die Konsequenzen der Globali- 
sierungspolitik, die durch die Weltbank, GATT/WTO 
und die Multinationalen Konzerne betrieben wird, für 
die Arbeiter, die Verbraucher und die Umwelt erkannt 
haben oder aucn heute erkennen. Alle Industrie- 
Länder haben die Globalisieruag der wirtschaft und 
die Öffnun! aller Märkte für eine gute Sache gehai- 
ten. Alle Regierungen dieser Länder haben GATT zu- 
gestimmt - Proreste gab es nur aus einigen armen 
Ländern und von einigen Bauern. Alle scheinen zu 
glauben, da8 der sogenannte Freihandel auch mehr 
Handlungsfreiheit für den Einzelnen bedeutet. Und 
doch hätte jedes Kind wissen können, wie der kapi- 
tolistische Freihandel funktioniert. Daß das Kapitai 
stets dahin geht, wo es die geringster1 Lohnkosten 
zu zahlen hat, wo es die Umwelt ungestraft ausbeu- 
ten kann, .NO es möglichst keine Gewerkschaften gibt 
- ivie z. B. in China -, durch die bestimmte Arbeits- 
schutzbestimmungen eingehalten werden müssen. 
Das Dogma der kompcrat;ven Kostenvortei!e, das die 
herrschende neo-l.ibe:ale Wirtschaftspolitik oe- 
stimmt, ,wird vor allen1 durch die Lohnkostenvor- 
te'le in den Billiglohnländern reaiisiert. Nach Pom 
iVoodai! ,varen iie Stundenlöhne f?ir Produutions- 
5;be;t.r ;o96 im Durcnschnitt wie folgt: 

Oestjc?land US4 25,OO 

USA USB 15.00 
PoLen USj L.40 
Mexiko USS 2.40 
Indien, China, Indonesien USS 0,50 
Es ist bekannt, daß die deutschen männlichen 

Produktionsarbeiter die teuersten der Welt sind. 
Kejn Wunder, daß das deutsche Kapital, trotz hoher 
Gewinne, dahin geht, MO es billigere Arbeiter und 
Laxere Umweltgesetze gibt. 

So beschreibt Pam U'oodoll dann auch die kom- 
parativen Kostenvorteile der Dritten Welt im Rahmen 
des globaien ireihandeis folgendermaßen: "Die 
Vorteile des internationoien Handels bestehen dann, 
daß die Länder ihre komparativen Kostenvorteile 
ausbeuten können, nicnt tfar:n, daß sie versuchen. 
"gieich :, ru sein. Und ~ln graJ3er Tei! der komporari- 
ven .<oojt~nvorteile der Dritten Welt besteht in der 
einen oaer anderen Yi~ise in der Tatsache, daß sie 
arni sind. besonders in oer billigen Arbeirskraft und 
der groj?on Toleranz in dezug auf Umweltverscnmut- 
?Unq. ' ( Wooaoll, :994:42) 

Es ist verwunderlich. 3ai3 diese bekannten Tatsa- 
chen bei aen aerzeitiger, Anaiysen und Deoatten um 
bie steigenaen ArbeitsLosenzahlen und den Indu- 
striestandor~ Deutschiand nicht einmai erwahnt. 

geschweige denn verstanden und iri koristruktive 
Politik umgesetzt werden. Keine der Parteien - auch 
nicht die Grünen - und auch nicht die Gewerkschaf- 
ten stellen die globale Urnstrukturierung der Wirt- 
schaft in Frage. Mir ist schleierhaft, wie sie in die- 
sem Rahmen den Industriejtandort Deutschland 
und die Arbeitsplatze sichern wollen. 

Was aber auch pom Woodall vom "Economist" 
nicht als zentralen Teil der komparativen Kosten- 
vorteile erwännt, ist die Tatsache, daß die billigsten 
der billigen Arheitsi<räfte weltweit Frouen sind, und 
zwar Frauen, die als Hausfrauen "konstru;ertN worden 
sind. Das wurde schan deutlich in der zweiten Phase 
der Globalisierung. Das ist aber in noch viel umfas- 
senderem Maße sichtbar in der dritten Phase. Denr 
die globale Umstrukturierung hat nun aile Länder 
alle Sektoren der Wirtschaft einschließlich dei 
Landwirtschaft und alle Arbeitsverhäitnisse erfaßt. 
Unter anderen eben auch die Frai~en, die in der 
exportorientierten Textil-, Elektronik-, Spielzeug-. 
Schuhindustrien arbeiteten. 

Hatten diese Arbeiterinnen bis vor kurzen 
nocn gehcfit, da8 sie durch heroische Arbeits. 
kämpfe halbwegs menschliche Arbeitsverhältnisse 
j~rch;ecz?n konnten, so ,Nie die von der Interno- 
r!onai !abour Organisation (IiOj geforierteri. SC 

müssen iie jetzt feststeilen, da& die Mvli~itis, füf 
die sie bisne: gearbeitet haben, entweder einfach 
ihr Land ,/erl.assen und in noch bi!Ligere Läncier 
umzienen, z. B. ,ion Südkorea nach Bangladesh 
oder nach China; oder da8 sie, in Hongkong 
etwa, billigere Arbeiterinnen aus China anheuern. 
Die Hauptstrategie zur Verbilligung auch der 
3r1eibLichen Arbeitskraft ist jedocn eindeutig eine 
weitere Hausfrauisierung. 

Das Committee jor Asion Women (CAW) hat 
1995 eine datenreiche Analyse der Folgen der 
globaien Umstrukturierung für die Arbeiterinnen in 
asiatischen Industriezentren, vor allem in den Exooit 
Process~nq Zones (EPZs) in den Philippinen, Süd- 
korea, Hongkong, Singapur herausgegeben. Die 
Au~crinnen beschreiben nicht nur die Zunahme sexi- 
s~ischer Diskriminierung - Männer bekommen feste 
Jobs, Frauen nur noch Teilzeit- und ungesicherte 
Arbeit -, sondern vor allem auch, daß verheiratete 
Frauen vom formalen Arbeitsmarkt ausgeschlossen 
 erden. "denn Manager wailen die Kosten füi 

nlutterschajtsurlauo und aridere Verqünstigunger 
vermeia'en. Sie argumentieren meist, daj3 verheira- 
tere Frauen zu viele iamiii~nojlichten hätten unc 
sicn nicht ou3 ihre ,Arbeit konzentrieren könnten' 
(CAW, 1995:31) 

Zeitschrift iur Soziaiokonomie 11811991 



22 Maria Mies "Moral Econoniy" und Subsistenzperspektive irr Norden und Suden Varia Mies. 'Moral Economy ' und Siibsictenzpersgektive 

Das heint aber keineswegs, daß diese verhei- 
rateten Frauen nun von einem Ehemann "ernährt" 
werden und nicht mehr weiter fürs Kapital auch 
direkt arbeiten müssen. Der Druck, der durch die 
Verlagerung von EPZs in nach billigere Länder auf 
die Arbeiterinnen ausgeübt wird, hat zu einer 
t~eiteren "Casuoiization" von Frauenarbeit ge- 
führt, d.h. aus festen werden unsichere, aus ge- 
schützten ungeschützte, aus Ganzzeit- werden Teil- 
zeitjobs, aus Vollzeitarbeiterinnen werden Gelegen- 
heitsarbeiterinnen, Fabrikarbeit wird vor allem 
ausgelagert in Heimarbeit. Diese verrichten dann 
die nach Hause geschickten verheirateten Frauen, 
neben inrer Familienarbeit und der Betreuung ihrer 
Kinder. Oder sie sind gezwungen, stundenweise 
iigendwelche Dienstleistungen zu erbringen. 70% 
jer aus dem produzierenden Bereich entlassenen 
Fiauen wurden Gelegenheitsarbeiterinnen im 
9ienstleistungssektor. Die Unternehmer betreiben 
2ine bewui3t sexistische oder patriarchale Strate- 
g;e der Urnstiukturierung der Arbeitsverhältnisse: 
' Irheitsprozesse werden so oufgeceilt, daJ sie stun- 
denweis2 bezahlt werden können, denn die Arbeit 
wird als 'Fiouenarbeit' gesehen. F,iauen, die verhei- 
-9cet sind, könner: geringere Löhne bekommen. denn 
,xon denit, daj3 sie von einem Ehemann obhangig 
jynd. 9ie rapide Vergziegentlichung (casuoliza~ion) 
mn i:~e!t i5c gesc,~lechtsbe01'ngc." (Chan Kit Wa, :Fon 
'/?nk Hang, Fung Kwok Kin, Hung Sent Lin, ~b'g Chun 
rl'ilng, Pun Ngoi. Wong Mnn Wan. i995:54) 

Und wo arbeiten diese Gelegenheitsarbeitennen? 
3ei MacDonalds, Soaghetti House, Maxim, in Supermärk- 
ten, ak Putzfrauen, Hausangestelite und in Büros. 

Die Gesamtanalyse der Autorinnen von "5iik ond 
jt,eei8' zeigt nicht nur die Tendenz zur Hausfrauisie- 
rung von Arbeit auf, die mit der Globaiisierung 
einhergeht, sondern vor allem. da8 diese Strategie 
für Frauen zu einer allgemeinen Verschlechterung 
;nrer Aroeits- und Lebensbedingungen geführt hat. 
Hinzu kommt, da8 auch die Männer sich immer 
i~eniger verantwortlich für ihre Familien fühlen. 

Hausfrauisierung ist fürs Kapital die beste 
Strategie, im Zuge der Gicibalisierung komparative 
Kostenvorteile zu realisieren. Für Frauen ist sie eine 
Katastrophe. 

Was bedeutet das für uns? 

Sie icnnen nun sagen: O.K das ist Asien. Süd- 
torea. -longkong, .... Was geht das uns an? Unser 
Prooiern ist. da13 'wir die Prozesse, die sich jetzt hier 
dbsoieien nicht  erstehen, wenn wir glauben, aas 

Kapital hätte andere Strategien die Arbeit 
hier zu verbilligen als die, die es in den Billig- 
Lohnländern anwendet. 

"Der Proletarier ist tot, es lebe die 
Hausfrau" 

Das ist der Titel eines Aufsatzes, den Claudia 
V. Werihof 1983 schrieb. Es war die Zeit, als A. 
Gorz sein Buch "Wege ins Paradies" schrieb und 
überall die Rede vom "Ende der ilrbeitsgeselk~hafi'~ 
umging (Gorz 1983). Claudia V. Werihof weist nach, 
daß nun nicht länger der mannliche, tarifLich abge- 
sicherte, gewerkschaftlich organisierte Arbeiter die 
optimale Arbeitskraft fürs Kapital darstellt, sonderri 
die Hausfrau. Ihre Arbeitskraft ist im Gegensatz zu 
der des Proletariers fiexibel, ist rund um die Uhr 
verfügbar, kostet am wenigsten, ist zuveriässig 
und fäl-lt in Krisenzeiten dem Kapital nicht zur Last. 
Auch Manner würden in Zukunft auf diese Weise 
"hocisfrauisiert" werden (V. Kterihof 1992 [Neuaufl.]). 

1983/84 wurde diese Strategie unter dem Eegrifi 
der "Flexibiiisierung der Arbeit" diskutiert. Sie wurde 
als notwendige Folge der Arbeitsrationaiisierunq 
durch die Mikroelektronik und Computer angeprie- 
sen. Die Ge~~erkschaften antworteten auf diese 
Strakgie mit der Forderung nach Arbeitsieitver- 
hurzung bei vollem Lonnaüsgieich. 

Ducn selbst lies? Strategie hat die Krise nicht 
aufgehalten. Heute schiagt der Wirtschaksminister 
Rexrodt ganz offen vor, innerhaib der deutschen 
Wirtschaft einen "Biiligiohnse~tor" zu etablieren. Da- 
mit soll verhinden werden, daß deutsches Kapital 
weiter in die "Bilirglohnlander" abwandert. Das sind 
ja inzwischen nicht nur die Länder in der "Dritten 
Welt", sondern nach dem Zusammenbruch des So- 
wjetblocks auch ganz Osteuropa, sogar Ostdeutsch- 
Land. Dies sind die neuesten Kolonien des Kapitals. 
Nach dem Vorherigen braucht es uns nicht zu wun- 
dern, daß Minister Rexrodt diesen neuzuerrichtenden 
"Eiiliglohnsektor" in Deutscnland vor allem den 
Frauen zugedacht hat. Sie waren durch ihre Haus- 
frauentätigkeit ja großartig qualifiziert für diesen 
Sektor. Bei dieser Strategie 'wird ako jetzt offen 
das Modell einer dualen 'Nirtschaft, $.wie es bisher 
in ger "Dritten Welt" existierte. nämiich die Sub- 
ventionieruno des Formellen Industriesektors durch 
den sogenannten informellen oder Billiglohnsektor. 
auch in die lndustrieiänder als Krisenbewaiti- 
gungsmechanismus importiert. Bei dieser Strategie 
spielt die Hausfrauisierung kor allem weibiicner 
Arbeit die entscheidende Rolle. 

Die alten Gegenstrategien reichen 
nicht mehr aus 

Angesichts der neuen Globalijierung und Liberali- 
sierung des Weltmarkts, verbunden mit der oben 
beschriebenen "Deregulierung", "F!exibi:isierung" 
bzw. "Hausfrouisierung" von Arbeitskraft reicht die 
traditioneile Gewerkschaftsstrategie nicht mehr aus. 
auch nicht fur Frauen. Sie basierte nicht nur auf der 
patriarchalisch-kapitaiistischen Trennung von be- 
zahlter Erwerbs- und unbezahlter Hausarbeit, son- 
dern auch auf der Annahme, daß das Modell der 
westlichen Industriegesellschaft, jein Produktions- 
und Konsummuster im Zuge der 'nachholenden Ent- 
wickiung" zu verallgenieinern sei. Alle bisher an- 
geblich "rückständigen" Gesellschaften, Klassen, 
Rassen, Völker - und die Frauen - sollten nach und 
nach auf den Stand der reichen Klassen in den 
reichen Ländern gebracht werden. Die Frauen soll- 
ten statusniaßig den priviLegierten Männern "gleich- 
gesteilt" werden. 

Irizwischen ist durch die Ök~io~iebewegung je- 
doch kiargeworden, da& eine solche \/erallgemeine- 
rung vor allem des Lebenijtils in d~n reicnen Lin- 
dern und Klassen, ökologisch gesehen, eine Kata- 
stropne bedeuten ,+vGrde. 'Wenn aile Menschen der 
Weit z. B. 50 iiei Energie verbraucnen twurden wie 
ein Durciischr.i:tsburger der USA, ~ären die Energie- 
Reiiourcen iri kürzester Zeit verbraucht. Und außer- 
dem 'wußten ,wir noch ,veniger ais jetzt, ,wohin \wir 
unseren Müll exportieren soilten. Die Fortsetzung 
und Verbreitung dieses Modeilj, von der Wirtschaft 
und ihrem Wachstiimsz~wang angestrebt, ist, bezogen 
auf die Lebensqualitat, selbst in den reicnen Län- 
dern, auch keineswegs wünsche~sr~ert. 

Eine Strategie, die nur eine Urnverteiiung des 
ökonomischen Kuchens einfordert, etwa größere 
Anteile für Frauen verlangt, ohne zu fragen, ,wie 
denn dieser Kucnen überhaupt zustanae kommt. 
zveiches seine Bestandteiie sind, weiche Bereiche 
unserer Re~lität kolonisien werden müssen, um ihn 
backen zu konnen. eine solche Strategie macht sich 
Illusionen über die Wirklichkeit. 

Für Frauen z. 3. kann es angesichts der neuen 
weltweiten oatriarchaien Kapitaistrategie nicht 
vehr ausreichen, wei~eres 'Nirtschaftswachstum und 
menr geschutzte Lohnarbeitspiätze zu ioriern. Die 
Zunahme der Gewait geqen Frauen, Fremde. die Natur 
zeigen. $aß wir uns Gecanken uber ein ganz anderes 
4ii?scna,7tsmoaeli macne" inussen, daß ,wir einen 
'leuen Xuchen" bacKen nussen bzw. da8 ,wir-eine 
Wirtschaft braucnen, gie licht den einen aas Brot 
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stiehlt, damit andere Kuchen essen kCnnen. Eine 
solche WirtschaF; kann aber nicht mehr auf perma- 
nentem Wachstum und darum auf der Kolonisierung 
von Frauen, Natur und fremden Vulkern basieren. 

Eine solche nicht-wachstumsorientierte. nicht- 
koloniale, nicht-patriarchale Wirtschaft und Geseil- 
schaft müßte m. E. auf den Prinzipien der jubsistenz 
und der Regionalität aufgebaut sein. Dabei stehen 
nicht nur die Grenzen unseres Planeten im Vorder- 
grund, sondern das Prinzip der Selbstversorgung, ein 
anderer Begriff von "gutem Leben", eine Kritik des 
Konsumismus, die Respektierung naturlicher Zyklen 
und die Schaffung neuer Verhältnisse innerhaib 
einer Lokalen/regionalen Ökonomie, Verhältnisse 
zwischen Mensch und Natur, Mann und Frau. Stadt 
und Land, zwischen verschiedenen Völkern und 
Rassen. (vgl. Bennhoidt-Thomsen, Mies, v.V/er!hoj 
1992, Mies/Shiva 1993) 

Grundprinzipien einer anderen 
Ökonomie 

Wenn wir bedenken, daß ein Eisberg nicht revo- 
Lutioniert jd.h. umgestülpt) werden kann, sehen 
.~ir uns vor der Schwierigkeit, ein adäquates Denk- 
modeil einer anderen Wirtschaft und Gesellschaft 
zu visualisieren als das gewohnte. Es geh: aiso 
nicht menr darum, 3ie ?yrami&e umzukehren. !Wir 
müssen ein ganz aiiaeres Paradigma erfinden. 

Um bei der Eisberg-Metapher zu bieiben, stelle 
ich mir vor, was notwendig ist, ,wenn ein Eisberg 
auseinanderbricht - denn Eisberge sina jehr un- 
stabile Gebilde - oder wenn er schmilzt. Dann 
braucht man zum Uberleben so etwas wie ein 
Floß, das einen wieder an Land bringt. Wie könnte 
eine solche Überiebens-~irtjcha!?, die ihre eigenen 
Grundlagen nicht zerstört, strukturiert sein? Dazu 
einige Grundprinzipien und Axiome 

11 Einige ethisch-philosophische Axiome: 
Eine neue Ökonomie kann nicht von der Grund- 

annahme ausgehen da8 Egoismus und individuelles 
jelbstinteresse die alleinige Triebkrafi ökonomi- 
schen Handels ist. Mknschliche - und sogar tierische 
- Geseilschaften hängen wei: mehr von gegenseitiger 
Fürsorge und Hiife. Liebe, Mitmenschlichkeit und 
rweckfreier!ebensfreude ab - Motiven, die im kapita- 
listischen Patriarchat den Frauen zugewiesen - und 
darum "entwertet" wurden. 

Daraus folgt, daß auch die Konkurrenz aller 
gegen alle . direkte Foige des Egoismus-Axioms - 
nicht mehr als Motor für Wirtschaftshanaeln akzep- 
:iert wird. sondern Koooeration. 
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Die Wissenschaft von der Ökonomie muß sich 
wieder als ganzheitlich verstehen, im Sinne der 
"Moral Economy", und nicht im Sinne einer Ein- 
zeldisziplin. Das heißt insbesondere, daß Ethik 
wieder integraler Bestandteil des Wirtschafls- 
handeln5 ist. Sie kann nicht an einzelne Experten 
und eine abgespaltene Disziplin delegiert werden. 

Das Ziel aller Ökonomie ist die Befriedigung 
menschlicher Bedürfnisse und diese sind nicht unend- 
[ich. Ziel ist nicht die Befriedigung kunstlich 
geschaffener Nachfrage, sondern die Erhaltung des 
Lebens, der Subsistenz. 

2. Umstrukturierung der Wirtschafl/Geselkchafl 
In einer neuen Ökonomie dürfen die bisher 

kolonisierten - und "untergetauchten" Bereiche, 
Werte, Arbeitsformen, Menschen nicht mehr am 
Xande stehen, sondern mußten ins Zentrum gerückt 
#erden. Das gilt insbesondere für die Subsistenz von 
Watur und i'lenschen. Alle anderen Bereiche und 
-. 
iacigkeiten mußten diesem zentralen Ziel dienen. 

Dieser Lebensmittelpunkt und seine Erhaltung 
Sind nur zu sichern, wenn anerkannt wird, da& 
anser Planet begrenzr ist durch Raum und Zeit. 
Jaruni missen Werte ,wie Gltick, Fr?iheit, GLeiciheit 
'~sw. innerhaib dieser Grenzen reaiisiert werden. 
Unbegrenztes Wachstum 'von Geid und Waren kann 
?s nichr. geben. Anges:reDc vvird eine 'sready srure 
gconomy' (H. Ooly). 

Innerhalb einer solchen Gesellschaft werden 
>!enschen ihren Lebensunterhalt sowohl durch 
Lohnarbeit als auch durch Yicht-Lohnarbeit er- 
(verben. In einem solchen Kontext ist der Ver- 
lust von Lohnarbeit keine lebensbedrohende 
Katastrophe mehr, denn Arbeit für Geld ist nur 
eine - ~nd zwar eine marginaie Form von Arbeit. 

Damit die Nicht-Lohnarbeit aber ;'inen 
znderen. zentraien Wert in der Gesellschaft 
bekommt, muß sie anders bewertet werden als 
;erzt, wo Geld der einzige Wertmaßstab ist. Das 
qann geschehen, wenn z. B. Männer die Hälfte 
ziler notwendigen Nicht-Lohnarbeit tun und wenn 
die Gemeinwesen diese Arbeir hoher schätzen als 
Aroeic :ur Geld. 

Das setzt freilich voraus. da& Gemeinwesen 
Nieder Kontroile über ihre natürlichen, iebens- 
.wichtigen Ressourcen gewinnen: über Wasser, iand, 
Nälder, Artenvielfalt und diese weder privati- 
s:ert noch verstaatlicnt a erden. Vor allem wird in 
?iner solchen Gesellschaft keine umweltschadliche 
irwerbsarbeit notwendig sein, um "Arbeitsplatze" 
iu scnatfen. Arbeit und Nacurerhaltung werden 
iicnt mehr im Widerspruch zueinander stehen. 

Eine solche Gesellschaft/Wirtschaft wird auf 
den Prinzipien der Regionolisierung/Loka~i~ierung 
und Dezentralisierung beruhen und nicht mehr 
auf dem globalen Handel. Nur in einer regionalen 
Ökonomie können Menschen Verantwortung fur 
und Kontrolle über die gemeinschaftlichen Res- 
sourcen, die Natur, die Arbeitsbedingungen, die 
Nahrung haben. Eine regionale Okonomie ver- 
hindert verschwenderische Produktion, denn Pro- 
duktion und Konsum werden wieder verbunden 
sein. Die Produzenten werden produzieren. was die 
Menschen der Region brauchen - und nicnt für 
einen anonymen Weltmarkt. Konsumenten werden 
sich für die Produzenten verantwortlich fuhlen, 
denn alle sind sowohl Produzenten als auch 
Konsumenten. 

Eine solche Gesellschaft/Wirtschaft müßte 
auch die politischen Strukturen dezentralisieren. 
Sie mußte die politischen Entscheidungsprozesse 
wieder in die Hand der Meqschen, der Gemeinwesen, 
legen. Eine Art Grassroots-Demokratie oder "Volks- 
Demokratie" 'würde die heutige Form der pariamen- 
tarischen Demokratie ersetzen bzw. er2änzen. 

Wenn wir4Liche Nachhactigkeit angestrebt 
wird, kann es so ervvas .vie nermanentes 'Nacns- 
:um oder gar 'nachhaltiges !Nachstum" nicht geoen. 
,Vachstc;n :in0 Nochha/tig,veir jrenen im ?/iderj~r,ttn 
zue~nonder. ~konomische Tätiq~eiten, die Nachhal- 
tigkeit gefährden, mussen eingesteilt 'werden. 

Die Produktion von Nahrung in der eigenen 
Region ist wichtiger als die Produktion von Indu- 
striegutern. Landwirtschaft isc wichtiger als Indu- 
strie, Eigenproduktion ist wichtiqer als Handel. Je- 
des Land soll zunächst dafur sorgen. daß es, so 
,~eit wie möglich, die notwendige Nahrung auf dem 
eigenen Territorium anbaut. Grundnahrungsmittel 
soilten nicht durch den Welthandel beschafft wer- 
den. Welt- oder Fernhandel soilte auf Luxusgüter 
beschrankt bleiben. Nationale und regionale Selbst- 
versorgung in bezug auf Nahrung muß Ziel nicht 
nur der Länder des Südens. sondern aller Länder 
bleiuen. Nur so ist Nahrungssicherheit fur aile zu 
garan~ieren. 

Die Industrieproduktion muß dem Ziel der Subsi- 
stenzperspektive untergeordnet  erden. d.h. nach 
Möglichkeit soil sie lokaie Ressouicen, ibiacerialien, 
Arbeitskräfte benutzen und für lokale Bedürfnisse 
produzieren. Dabei mui3 afigestreat werden, daß 
Pioaukte ein moglichs; Langes Leben haben una 
daß sie lokal repanert werden können. Das Axiom, 
da& Industrieproduktion dauernd wachsen muß, isc 
als erstes abzulehnen. 
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= Die/der Einzelne ist kein egoistisches ge- 
sellschaftliches Atom, sondern lebt in und mit 
Gemeinschaften. Solche konkreten Gemeinwesen 
werden so weit wie möglich für sich selbst 
sorgen, das produzieren, was sie brauchen, und 
nicht dauernd von externen WirtschaFtsräumen 
oder vom Staat abhängen. 

Der Nationalstaat muß so in die Pflicht ge- 
nommen werden, daß er die Interessen der Mehr- 
zahl der Menschen. besonders der Schwächsten 
schützt und nicht die Interessen der Multinatioria- 
len Kapitalgesellschaften. Insbesondere hat er kein 
Recht, Ressourcen, die der Allgemeinheit gehoren 
(Allmende Commons) wie Land, Walder, Wasser, 
Biodiversitat, kulturelles Wissen, zu privatisieren 
und zu kommerzialisieren. 

Der Handel sollte dem tatsachlich notwendigen 
Austausch von Gütern dienen, aber nicht der 
Akkumulation von Kapital. Der internationale 
Handel sollte drastisch reduziert werden und auf 
anaeren Prinzioien als dem Dogma der Komparativen 
Kostenvorteile beruhen. No der Handel in Frauen- 
hand ist (Juchitan, West-Africa, Manipur u.a.), hat 
der Handei nie zu ?iner Zerstörung von Umwelt 
und Subsistenz geFühr?. 

Diese Liste vor! Axiomen iind Grundsatzen ist 
qicht votlstandic;, nicht systematisch qeordnec und 
nicht !n konkrete Einzeischritte umgesetzt. Eine 
solche Strategie und Taktik kann auch nicht nur 
am Grünen Tisch entworfen werden, sondern ver- 
larigt eine kollektive Praxis- und Theorie-Anstren- 
gung. ~ber das hinaus, was meine Freundinnen und 
ich seit einigen Jahren unter dem Stichwort "Die 
Subsistenzperspektive" geschrieben haben (Benn- 
holdt-Thomsen U. a. 1995. V. Werlhof 1995, !Mies/ 
Shrva 1993j1995, ITPS: Der SubsistenzrundbrieF 
1996, /Mies 1995, Bennhaldt-Thomsen/Mies 1995) 
sei hier auf einige wichtige Arbeicen verwiesen, 
U. a. von Tony Beamish: ;Vo iree Lunch, (1993), Lang 
T. U. Hines C. (1993) The New Protedionism, und 
verschiedene Arbeiten zur 'Lokalen Ökonomie". 
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Eine Kuh für Hillary 

l von S 

Die Autorinnen dieses Buches schauen sich unsere Wirtschaftswelt konsequent aus der 
SUBSISTENZPERSPEKTIVE heraus an. Dies bedeutet ein Infragestellen grundlegender 
ökonomischer Lehren. 

. 

Ein wesentlicher PunM ist die Feststellung, daß die Ökonomie als Geldwirtschaft unser 
gesellschaftliches Leben erst seit dem 19. Jahrhundert dominiert (nach Polanyi). Wir selbst 
sind mit dem Dogma der Dominanz der ökonomischen Effektivität aufgewachsen (ob in Ost 
oder West). Ales muß sich rechnen, rentieren. Wir leben in ständiger Angst vor Mangel 
und Knappheit. Wir haben zu akzeptieren, daß wir als "homo eoconomicus" leben sollen. 
Die Markiwirtschaft in der amerikanisch-europäischen Form soll die "natürliche" sein. 

Hillary Clinton besuchte die Frauen aus dem Dorf Maishahati und stellte ihre 
Fragen. Die Frauen sagten auch alle ganz stolz: Ja, sie hätten ein eigenes 
Einkommen und auch "Eigenkapital" in Form von Kühen, Huhner, Geflügel 
usw. ... Dann fragten sie Hillary. Nach den Antworten meinten sie: "Poor 
Hillary! Hillary hat keine Kuh, kein eigenes Einkommen, und sie hat nur eine 
Tochter. Hillary war in den Augen der Dorffrauen aus Bangladesh nicht 
"empowered", keine ermächtigte Frau Eigentlich hatten sie Mitleid mit ihr." 
(S 7) . 

Dies wird begründet damit, daß sich die Menschen in einer harten Geschichte aus 
ständiger Armut und Not herausgearbeitet und endlich diese endgüitige Zivilisationsstufe 
erreicht haben. Knappheit an Gütern zur Bedürfnisbefriedigung wird deshalb vorausgesetzt 
(Grundthese der Volkswirtschaftslehre ist diese Knappheit, die zu "wirtschaftlichem" 
Umgang mit den Gütern zwinge (vgl. Dirnhofer u.a.). 

Vemnika Bennholdt-Thomsen und Mana Mies: "Eine Kuh für Hillaty. Die 

verunsichern und zum Denken anzuregen. 

Nachdem ich meine Ökofeminismus-Studien schon einmal beinahe abgeschlossen hatte, 
bekam ich vor einigen Wochen von einem 8Sjähngen Volkswirt ein neues Buch wn 

Subsistenzperspektive" (München 1997) geschenkt. Da ich gerade an dem Ökonomieteil 
für mein zweites Buch arbeite, kam es gerade recht, um mich in einigen Fragen neu zu 

Tatsächlich jedoch und fast völlig unbekannt ist die Tatsache, daß 2.B. die afrikanischen 
Buschmänner nur 6 Stunden am Tag "arbeiten" und dabei 2140 Kalorien pro Tag 
konsumieren. Im südlichen Afrika, unter "zivilisierten" Bedingungen dagegen, muß jeder 
Afrikaner mit durchschnittlich 1300 Kalorien auskommen (Bennholdt-Thomsen, Mies S. 59, 
auch weitere Seitenangaben ohne Namen hieraus). Auch für steinzeitliche Kulturen 
allgemein wurden die fniheren Ansichten von ständigem Elend und Not inzwischen revidiert 
(Sahlings). 

Wenn wir uns dagegen die heute in den wirtschaftstheoretischen Himmel gehobene 
"Produktivität" betrachten. so berücksichtiat das Bruttosozialoroduki keine 
lebensschaffenden und -&altenden ~rbeiGn von ~ausfrauen, Müttem und 
Subsistenzbäuerlnnen, jedoch u.a. die Rüstungsindustrie, Waffenhandel und 
Umweltzerstörung. Während sich das BruttosozialproduM in den USA von 1950 bis 1990 
verdoppelte, sank die Lebensqualität (mittels 20 Indikatoren wie Umweltbedingungen. 
Ackerbodenverlust ermittelt) wesentlich. 

Damit müssen auch Ansichten aus dem traditionellen Marxismus hinterfragt werden. 

Erstens wird im Kapitalismus nicht nur die Lohnarbeit ausgebeutet, sondem vielleicht 
noch mehr und vor allem gegenwärtig massiv anwachsend: Frauenarbeit, 
Nicht-Lohnarbeit, Natur. (15) 
Die sog. "Hausfrauisierung" setzt sich inzwischen auch in früheren 
Lohnarbeitsbereichen immer mehr durch (18,51). CAnmerkung von mir: auch dies 
fällt streng genommen unter die mamsche Bestimmung der ausgebeuteten 
lebendigen Arbeit> 
zweitens ist die sog. "ursprüngliche" Akkumulation des Kapitals nicht abgeschlossen, 
sondern wird in Form von innerer und äußerer "Kolonialisierung" weiter ausgeweitet. 
(17) , Dabei beutet diese Akkumulation die ~ubsistenzproduktiin nicht nur aus, 
sondern zerstört ihre Grundlagen (17). 4nmerkung: Mam nahm an, daß nach dem 
Erreichen einer "kritischen Masse" an Kapital dieses sich wesentlich aus eigener 
Logik heraus - Verwertung - akkumuliert. Auch der amerikanische ökologische 
Sozialist O'Connor betont den sog. "zweiten Widerspruch" zwischen kapitalistischen, 
sich selbst reproduzierenden ProduMionsvehältnissen - und ihren 
(nichtreproduzierten) Bedingungen (Natur, Infrastruktur...). > 
Der Klassenkampf des Kapitals wird nicht nur und vielleicht weniger gegen die 
Lohnarbeit geführt, sondem erfolgt als "Krieg gegen die Subsistenz" (nach I.lllich). 

Die kapitalistisch-partriachale Wirtschaft wird als Eisberg dargestellt (S. 38): 
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EU: 

80% der Subventionen gingen 1992 an 20% der Agrarbetriebe (91) 
Hofsterben beim Wechsel von der Subsistenzorientierung zur Proftorientierung 
(92) 

Deutschland 

landwirtschaftliche Verkaufs- und Verarbeitungsgenossenschaften entglitten der 
Selbstkontrolle der Bäuerlnnen und wurden zu Großunternehmen, die den Höfen 
industrielle Produktionsmethoden und Zulieferfunktionen auiiwangen (1 10) 
Ab 1933 wird Weiie~erarbeitung und Vermarktung von Milch und Milchprodukten 
in Deutschland mittels Hygienebestimmungen in kleinen Betrieben unterbunden 
(131) 

Wenn die Subsistenzperspektive bereits den Blick auf die Weltprobleme und ihre 
Hintergründe geschärft hat. so hilfi sie auch bei der Suche nach Auswegen: 

Als Ziel soll in einer "moralischen Ökonomie", jedem Menschen aufgrund seiner Existenz 
Zugang zu den Produktionsvoraussetzungen zugebilligt (werden), damit er übetieben 
kannV(94). 

"Leben ist nicht mehr Nebeneffekt unendlicher Geldvermehrung, sondem das Hauptziel 
des Arbeitens." (63) 

Grundlage dafür ist die Abschaffung der Erpreßbarkeit der Menschen durch: 

Wiedererfindung der Allmende (63) 
Marx bezog die "Enteignung der Enteignet' auf PRODUKIONSmittel, weil er auf hohe 
Technisierung, Maschinisierung mit hohen Produktivkräften zur Befreiung der Arbeit und 
von der Arbeit Wert legte. Heute muß man tiefer greifen: Auch um dieses zu erreichen, 
dürfen Menschen nicht substantiell erpreßbar sein (Arbeitsplätze werden wichtiger als 
alles andere, wenn keine andere Beschaffung des Lebensnotwendigen möglich ist). Die 
Vviedergewinnung der Subsistenz ist deshalb absolut vorrangig "sonst hängen alle 
Forderungen nach Freiheit, Selbstbestimmung, Autonomie in der Luft" (164) . 

Wichtig ist deshalb jeglicher Abwehrkampf gegen IFW etc, statt weitere Proletarisierung 
(103) 

Genauso wichtig ist es, statt auf neue Lohnarbeitsplätze zu orientieren, neue 
Lebensplätze zu schaffen (64). 

Diese sind sinnvoll aber nur in regionalisierter, dezentralisierter Form (62, 67). 

Wenn Robert Kurz meint: "aber wer sagt uns denn, daß die Alternative eine kommerzielle 
sein muß?" (zit. S. 189), stimmen ihm V. Bennholdt-Thomsen und M.Mies zu. Allerdings 
haben sie etwas gegen seine Vermutung: 'Velleicht gehört die Zukunft einer 
"mikroelektronischen Naturalwirtschaft" auf genossenschaftlicher Basis." (zit. S. 190) 

"Vvir glauben nicht an die Möglichkeit der dezentralen Verwendung von 
Mikroprozessoren; Produktion und Vertrieb sind stark monopolisiert; die Nutzung ist 
immer von zentralisierter .Versorgung abhängig (Energie, Kabel, usw. -George Orwell Iäßt 
grüßen!). Es ist bis zum Uberdruck bekannt, daß sie Subsistenzarbeit nicht erleichtert." 
(200) 

Daß der Kampf gegen die absolute Weltherrschaft des Kapitals nicht aussichtslos ist, 
beweisen sie immer wieder an erzählten und berichteten Erfolgen, die ansonsten in der 
Medienberichterstattung immer unter den Tisch fallen. 

Erfolge: 

Weltbankprojekt sollte ca. 1977 in Mexiko, Gebiet Chiapas, "die Bauern weg von 
der Subsistenz hin zur kommerziellen Produktion" bringen, sie weigerten sich mit 
passivem Vviderstand - dem kam 1982 die ökonomische Krise 'zu Hilfe", das 
Projekt wurde abgebrochen, die Bauem waren froh, nicht nur unnütze Blumen für 
den Export auf ihren Feldern zu haben, sondem Mais und Bohnen. (96) 

Marktkauen in Nigeria: Im Zuge eines Strukturanpassungsprogramms sollte 
Einkommensteuern erhöht werden, was die wirtschaftliche Selbständigkeit der 
Frauen vor Probleme stellte. Frauen drohten, ihre Marktstände zu schießen und 
Provinzregierung nahm die Besteuerung zurück. (133) 

1984 belagerten Tausende Frauen in Afrika eine Erdölförderstation für 
Entschädigungen für das verseuchte Land etc., Sie drohten, sich nackt 
auszuziehen, was für afrikanische Männer eine schlimme Beschämung ist. Ihre 
Forderungen wurden erfüllt. (1 33) 

Mitte der achziger Jahre wurde in Philadelphia eine urba- Dorfgemeinschaft (5000 
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Menschen) auf früheren verwilderten Fläche11 - lndustriebrachen - aufgebaut (137). 
- Urbarmachung einer vom Kapital aufgegebenen Stadt (151) 

"Detroit Summet": 1993 beschloß Stadtvennraltung, Innenstadt zu räumen, ein 
Drittel aller Menschen unter Armutsgrenze ... + Initiativen zur aederbelebung und 
Aufbau einer lokalen Ökonomie und neuer sozialer Beziehungen (1 52) 

Die 'wilden Bauern" von Tokyo: Anteilige Selbstversorgung (Gemüse 100%, Reis 
70%) durch Angestellte, Arbeiter, Mütter ... auf Resifiächen (was jetzt bedroht wird) 
(155) 

Versuch der Privatisierung des Landes in Papua-Neuguinea, künstliche Grenzen 
zwischen Stämme ... (1 59f.) + Volk weigert sich , das Geseiz wird 1995 
zurückgenommen 

iele tausend Jahre lang haben unsere Ahnen in diesem Land gelebt, und sie haben 
rlebt, ohne jemanden von außen anzubetteln. Sie haben ihr eigenes, sich selbst 

n. Was unsere Ahnen 
und Manipulation von 

Mit "Gemeinschaften der Bevölkerung im V\liderstandU in Guatemala haben Mayas 
wieder Subsistenzwirtschaft aufgebaut, greifen bewußt auf Produktions-, Kultur- 
und Organisationsformen zurück aus der Zeit vor dem Lohnarbeitszwang und der 
Verfolgung (182f.) 
Erster Kölner Frauenkartoffelacker (S. 244) 

Erfolge der indischen Bürgerbewegungen gegen Globalisierung: (nach Resarch 
Foundation for Science, Technology and Ecology der UN-Sonderversammlung zu Rio 
plus): 

Aktionen der National Fish Workers Federation gegen ausländische 
Fischereischiffe, die die Küstengewässer leerfischten. Die Lizenzen wurden 
zurückgenommen. 
Die Akiionen gegen die multinationalen Shrimp-Farmen, durch die das Land und 
das Grundwasser an der Küste versalzen und die Mangroven-Wäder zerstört 
werden. Der Oberste Gerichtshof hat industrielle Shrimp-Farmen an den Küsten 
verboten. 
Die Aktionen gegen Schlachthäuser, die dem Export von Rindfleisch dienen. Der 
Oberste Gerichtshof hat die Reduzierung dieser Schlachthäuser angeordnet. 
Aktionen gegen die Firma Du Pont, die eine toxische Industrie in Goa errichten 
wollte. Du Pont mußte Goa verlassen. 
Aktionen gegen den Import toxischer Abfälle. Der Oberste Gerichtshof hat den 
Import toxischer Abfälle verboten. (S. 239) 

<Ergänzung von A.S.: So sehr man sich über diese Erfolge freuen kann - sollte Indien 
wie viele andere Staaten auch dem jetzt zur Diskussion stehenden Multilateralen 
lnvestitionsabkommen MI) beitreten (müssen). werden solche nationalen 
Entscheidungen nicht khr.m@lich sein, weil als "schleichende Enteigung" der 
Investoren gewertet werden und der Investor den Staat deswegen verklagen kann.> 

Gerade MAI zeigt, daß die einzige Rettung vor der weiteren Enteignung, Entwertung und 
Zerstörung die Nicht-Erpreßbarkeit auf Grundlage vorhandener Subsistenzproduktion ist. 
(Nebenbei: Im Unterschied zu noch vorhandenen Möglichkeiten in nichtkapitalistischen 
Ländern hatten die europäischen Bäuerinnen ihren Status oft nur zu gern aufgegeben, 
um endlich feine städtische Hausfrauen zu werden ... ) 

weitere Literatur: 

Dirnhofer. W., Engstler, P.. Schmiedl. C.. Marktwirtschaft fOr Einsteiger, München 1990 

linear weiterlesen ODER zur Übersicht 



Nehmen statt Kaufen 

Zur W i r t s c h a f t s f o r m  d e r  F re i en  S o f t w a r e  

Was ist  Freie Software? 

Schcn der koninierziellen Sol'lwarc. die wie andere Waren a u l  einem 
Markt gekauli werden kann, gibt es eine Fülle anderer Möglichkeiten. 
iii den Besit7 von Software LU kkommcn .  Bekannt sind hcispielsweise 
Shareware-Modelle. hei denen die Bcnut/.erln einer Soliwarc hci Getal- 
Icn verpllichtct isi. den ~mduren l lnncn einen relativ geringen Gc ldk i r ag  
/U üherscndcn Auch Rauhkopien sind eine (illegale) Form von Softwa- 
re-Bcchaffung 

I n  dicscni Beitrag ist weder vcin Sharewarc noch von Rauhkopicn 
tlic Rede. sondern es geht um Frcrc S«/rn,«i-C. Entscheidend für Freie 
Soliwarc i\i nicht. dass sie nahem Losienlos ist. Entscheidend is i  viel- 
inchr. da\\ Frcie Soliware mit hesiininilcn Frcihcir$rcchicn lur die ße- 
nutlerln vcrhundcn ist. Xchen dem Rechi 7ur Bcnutrung der Sol'tware. 
raurnt Frcic Soltware auch das Rccli i ciii. die Qiicllcn des Programnis 
/U \iudicrcn. Aripassiingcii an ihncri \i>r/uiichmcn und die originale oder 
vcraiidcflc Vcrsiorien weitcriugchcri 

Zur Entstehungsgeschichte Freier Software 

Die Cc\chichtc der Frcicn Soltwarc isi untrciinhar niit Richiivd M. Sl(il1- 
inriiiii. der Free Sofr\i,rirc. Fi~riitdatioii und dcni Giiic-Pn~jekt vcrhundcn. 
Richiird M .  Stnlltiirir~ii. dcr hir  dahiii dcii freien Fluss von Sol'twarc ge- 
wohnt war. ärgerte sich ührr die aulkommciide urhchcrrcchtlich gestützte 
Verknappung und Geheimhaltung von Software so sehr. dass er 1984 
das Gnu-Projcki ins Lehen riel. Ziel  war es. ein l lnix-artiges Bctneh- 
systcm i n  die Wcli r u  setzen. das frei ist. <;roLIc Teile dieses Zic ls \ind 
auch ni i i  7dhlreichen. qualiiaiiv herausragenden Progranimen ühr r  die 
Jahre verwirklicht wordeii. Nur der Kcmcl. das 14er~st~ick ciriei Betrichs- 
sysicrnr. wurde und wurde nicht I r t i g .  

I n  dicser Situation trat 1992 Liiirrr f i ~ r r . ( i l d~  auf den Plan. Er  suchte 
irn Iniernel Leute. die wie er Lusi hiitcri. cii icn Kcriiel 7.u entwickeln. I n  
rasanicr Ccschuiiidigkcit fanden sich weltwci i  rali lrcichc Prograni- 
rniererlnnen und in atemberauhcndcni Tciiipo ci1tst;iiid das. was heuir 
als LIIIIII hekaiint ist. Da die rlanialc hereil\ vorhandene Gnu-Software 
dic\c Entwickl~ing erst rniiglich riiachic und auch cii ic heutige L i n u x ~  

Dirtrihuiion Luni groBienTcil aus Gnu-Software hesichi. solltc genauer 
\on Giii iLinux geproclicn werden. 

Lizenz zum Kopieren 

Der genialelnck \on RrclicirdM. S~ollnicitiir bei der Grundung deb Cnu- 
Projekts bchtand darin. die Gerier~il Puhlic Liceiisr zu erlinden - kur/ 
GPL. Eine Lircn7. die gcnau das erlaubi. W& andrrc Lircnrcn ~erh ie-  
ten: das beliehigc Kopieren und Weiiergehen der Software. das Studium 
der Quellen. deren VtSrandtrung und auch die Weitergabe der veränder- 
ten Versionen 

Das einzige was die GPL verhieiet. ist die Reprivatisierung von Soft- 
ware. die unter der GPL sieht: Wird GPL-Software weitergegeben. dann 
musscn den EmpfangerInnen die Quellcn genauso verfügbar gemacht 
werdcn. wie sie der Ccbcrln zur Verfügung stehen. Die Eigenschafi der 
Frciheii eines Produkt,. das unier der GPL steht. \,ercht sich also quasi 
auf Folgcprodukie. 

Nrhrn der GPL hat ,ich auch eine Fülle von weiteren Lizenzmodellcn 
iur Software gebildet. Diese lassen ieilweise sogar die Reprivatisierung 
von Software ru. indem die G c k r l n  nicht verpflichtet uird.  ki Wciter~ 
~ a h e  der Sofiuare dic Quellen mitzuliefcm. In  diesem Fall kann dann 
\,on Ol~eri Sorirc-e-Sofiwarr gesprochen wcrden. Freie Soliwarc in1 
engeren Sinne 1st colche. dir  unter der GPL steht und damii dcn Benutzer- 
Innen die u,eiicstgchcndsren Freihcitsrechicl einrjumt 

Die Freie-Software-Community 

Auf  dicser Grundlage hat sich innerhalb weniger Jahre einc standig 
wachsendc Fan-Genieinde gehiidet. die Freie Software und speziell Gnu1 
Linux nuirr. Sie wird iichibar in zahllosen Linux-berogcnen Web-Sites. 
zahlreichen Linux Cser Groups. vielcn Veranstaliungen mir teilweise 
uher 10.000 Besucherliinen und einigen Linux-bezogenen Zeiischriftc.n 

Einige aus dieser <(~ in in i i i i i t~  entwickeln in einem permanenten Pro- 
zess die vorhandene Frcie Soitware weiter und eniellen neuc Die so 
entsiehende Software i b i  in der Regel von überragender Qualiiat. die nur 
von wenigen kommilrricllcn Produkten erreicht wird. Inshesondere die 
verhreiieien Microsofi-Produkte kbnncn bei der Qualitai auf allen E h -  
nen nichi im entfeniiesieri miihalten 

Neben der11 Lnriht-rreri iV,ir;uri. den Frcie Software allen Benuizerlnnen 
hietct. ist in der Coniniuniiy a k r  auch deuilich einc Be~rrstrritt ig fur 
die Idee der Freien Softwarc als solche r u  spüren Viele sind eintach 
lasziniert von dem Gedanken. belbst hei der Programmierung von Soft- 
ware SpaD zu haben und :leich~eiiig damii der ganrcn Wclietwaa Cutrs 
tun /U Lonncii 

Einige Projekte 

GnulLinux und Apache 

Das crwhhnte GnuLinux und der Apache-M'eh-Server gclten ala ~ u c i  
Flaggschifl'c der Freien-Soltware-Bewiigung. GnuLinux ist ein Betnchr~ 
systeni. das sich in den letzten Jahren runehmend gegen dir  Markimachi 
von Microtoft nicht nur hehaupien kann. sondeni iriimcr größere Aniei- 
Ie an installierien Systemen stelll. Inlungstcr Zeii fängt sogar der Kiese 
Microsoft an diesc Bedrohung 7u rchen und reagiert mi i  Kampagnen. 
die Frcie Sofiware schlecht machen sollen. 

Die Einsatzzahlen des Freien Web-Servers Ap<ir.liu liegen Lnrersu- 
chungcn zu Folge seii einiger Zeit weit vor denen kon Microwlt-  oder 
Netxapc-Scrvem. Inshesondere Intemet-Service-Pro\,idcr. f ~ i r  die hoch- 
zu\,crliasigc Software lebenswichtig ist. setzen zu einem erhebliihen 
Teil auf dic Kombinaiion von GnuLinux und Apache. 

Andere Freie Projekte zur Produktion von lnformationsgutern 

Angeregi durch die A n  und Wcisc wie Freie Sottware erstellt wird. ha- 
ben sich in den Ie i~ ien  Monaten und Jahren einige Projeklr gebildet. die 
die Prinzipien dcr Eniwicklung Freier Software auf andere inforrnaiions- 
guter lihcnragen wollen. Eine kleine Auwahl-  
- Das Ol~eriTlie<i~-Projekr' vcrsuchi. dte Entwicklung iheorciircher 

und anderer Texic 7u leisten. Mir Hilfe cinch etnlazhen Weh-Iiiicr- 
taces kOnnen LeserInncn die Texte koninientieren. die einc Mdin- 
taincrln don eingcstclli hat und die den Text verwaltet. 

- D i r  Prqekie Nupedia' und Eiic~clul~uedio Aperrn' vcrsuchcn Freic 
Enzyklopadien zu cratcllen 

- Frcic Musik wird u.a. von den Projekten GNLisic' und auch den1 
europäischen MP1-Verhuid gefördcn Gcmeini ist hier nichi Mu-  
sik. die von einer nornialen. handelsuhlichen C D  eenommen wurde. 
sondern solche. die von vorneherein frei (d.h. im Sirine der GPL) 
weilerveneil~ werden kann. 

Freie Projekte mi t  dem Ziel materieller Produkte 

Sogar im Bereich der materiellen Pr«duL.te hahcn sich erste Projekie 
gebildet. die i m  Moment Freie Informaiionrguicr. wie Schaltpläne oder 
Konctruktionsunterlagrn herstellen. die tur die Produktion malcneller 
Guter notwendig sind. 

Mchrcrc Projekte kfasaen sich mit dem Entwurf elektroniachcr Elc- 
mcntc auf den ~crschiedensten Ehenen Von Strukturen auf Chip\ (Frr,u 
IPprolecr') uher elektronische Chips bclhst (OPENCORE.ORGX) his hin 
7.u einer Freien CPLi (Freedut~i CPLP) und elektronischen Schaliungen 
(O~~eiiCollecror"') wird miitlcnveile eine gr i~l lc Paletic elekironischcr 
Bauelemente ahgrdccki. 

Quelle: 
W. Schindowski, E. Voss (2001): Jahrbuch Nachhaltiges Wirtschaften, AG SPAK BÜCHER in Neu-Ulm (Seite 189) 



anihitionicric\te Pr~)lcki !SI dsrreii wohl das O S C ~ ~ r - P ~ o j r k l  
hei derii ein Freies Auio sni\*orlcri wird. 

Momentan arhciieii diese Prol~+.ic noch auf der Basis. das\ die er- 
siellien Konstmkiionrunicrl:igrn. die unlcr GPL-ahnlichen Lizenzen sie- 
hen iind damit \,on jedem Menschen gelesen. henui/.i und verändert 
werden können. von einer kommer/iellcn Firma fur die Produkiion b r~  
nutzi werden. Die so tnisiehendcn Produkie haben einen niedrigeren 
Preis als kommerziell eniwickelte. dader Eniwicklung~aufwand von der 
Hersiellerlirma nichi bezahl1 werderi riiusa uiid ,ich drrncnisprechend 
nichi in den Preisen niederschlägt h l i i  dem Trend hin zu Freien maicri- 
ellen Prduktcn isi prinripiell vorstellbar. dass nach und nach dic ge- 
samir Warrnwrli durch Frcic Gütererseiri wird. 

Freie Sof tware als Wirtschaftsform 

Freie Prduktc lasscii sich mii dem durch Tausch. Arbeii und Geld gc- 
prägten Denken nichi mehr richtig lassen. Es isi für i,ielr allein schon 
schwer vorsiellbar. wamm einlc Eniwicklcrln kein Geld für ihre Täiig- 
keii verlangt. Alle .4apektc ru5amrnengenommcn handelt es sich bei 
Freier Produkiion um eine neue. in der Geschichir der Menschheii his- 
her nichi dagewesene Winschafist'om. 

Weder Lohnarbeit noch Subsistenz 

Da die Produzcnilnnrn Freier Produkte nichi bezahlt wcrden - und in 
aller Rceel auch gar nichr hrtahli wrrdcn wollen -. sind Frcie Sofiware 
und andere Freie Produkte so ir,rrrlos wie die Luf i  zum Atmen; Sie müs- 
sen nichi he?.ahlt werdcn und stehen dennoch denen. die sie hrauchen. 
irn C'berfluss zur Verlugung. 

Gleichzeitig Cirengen sich Frcic Produzenilnnrn nichi nur für sich 
selhst an. Zwar spiel1 der konkretc Nutzen tür die je persönlichen B r -  
dürinisse oft eine Rolle hei der Eniuicklung einesFreien Produkis. doch 
viele Freie Produzentlnnen arbeiten zusammen mit anderen lntrressier- 
ien in ihre Produkre auch unentwegt ~nderungen und Erweiterungen 
ein. dir  vorwiepcnd aiidcrcn Nuizerlnnen des Produkts nüizlich sind. 
Damii hebt sich dicsc Form des Wirtschafiens von allen suhsisien~. 
hdaienen WirtschaRsiormen ah. in denen nur lur die Bedürfnisse d e r y  
eigenen Person undlnder Gnippc grarlxiici wird. 

Weder Tauschen noch Schenken 

Frrie Sofiware und andere Freit Pruduki? bind nichi Gegensiand ~rgend- 
welcher Ta~sch\~orgängc. Frcir Soi iwre stehi allen zur Verfügung. dic 
hie heniiiigen - sie kann cinlach gcnommen wcrden. Auch wer üher~ 
haupr nichts r u  Freier Software heigtiragen hat - wi t  jedcR durch- 

~chnittlicheK GnulLinux-h'uizerln . kann sie in vollem L;mlarig und 
ohne Ahstrichc nuilcn. <ich die Quellen anschauen. daraus lernen und 
,ic weiicrpckn. Daa Konzept dcslau,ches i\i aui Frcic Pr(duhtc icliliclii 
nicht anwendhar Das schlielii im Uhrigcn ein. dass auch einc Person. 
die etwa5 giht. nichi ewanen kann. dafür etwa5 zu hekomnicn. 

Andererseiia kanri auch nicht von Gexhrnkcn i m  engeren Sinne 
gesprochen wsrdcn. da Frcie Sollwarc im Allgemeinen nichi für ht: 
siinimie andere Personen gcschriehen wird. Höchstens von einem Ge- 
schenk an die ,Menschheii kunnic gesprochen werdsn. 

Die Rolle digitaler Kopien und des lnternets 

Die in dieser Dimension völlig neue Fomi des Winschatiens ist hisro~ 
risch erst durch die Erfindung der digiialen Kopie und durch deren hrci- 
ic Vrrfügbarkit ermöglicht worden. Erst die Computer erm0glichen die 
rnassibe Senkung der Transaklionskosien einer digitalen Kopie und die 
qualiiitsverlusifreie Rcplirierhrheii beliebiger digiialer Darcn: Software. 
Weh-Seiten. Kochrezepie, Rriseherichic. Briefe. Bilder. Schaltpläne. 
hlusik eic. 

Das Iniernci. das als riesige Femkopiereinrichiung verstandcri wcr- 
den kann. uherschreilei dic Beschränktheil des lokalen Compuicrs und 
crmöglichi eine weliwciie Vemeizung. Das Inicrnci hringi in hisionsch 
neucr Qualiiäi weltweit vertlreuie Menschen zusamnicii. die am flei- 
chen Thema interessien aind. Freie Sofiware ist ein Beispiel dalür. u i e  

Iruchlhar dicsc glohale Vcrneizung sein kann 

Individuelle Selbstentfaltung als Motor 

Zwar hekommcn die Auiorlnncn Freier Soiiware kein Gcld. ahcr naiür- 
lich hahcii auch sie etwas davon, dass sie Software schreiben. Eine der 
wichtißsicn Tnchfedem dürfte der Spaß am Programmiercii rein. der 
für ciniee schon Befriedigung genug isl Aber auch die konkrcie Nüiz- 
lichkcit für sich oder andere spielt eine wichiiee Rolk  bei der Erstellung 
Freier Soiiwarr Dadurch nchtei sich der Fc~kus der AuiorInnen auf den 
Gehrauchswen. auf die umfascende Qualiiäi der Sofiwarc. Wieder an- 
dcre liahcii einfach Freude an der Kooperation i n  einem Team aiis Glrich- 
gesinnten. Personen. die sich als .Wainiainerln eines Freien Sofiware- 
ProjeLis heiätip~n. müssen Spaß hahen an der Kommunikalion. Organi- 
saiion und auch mal am Trrfien von Enischeidungen. die den Konsens 
in einem Projrki widerspiegeln. Einige schreiben allerdings Frcie SolP- 
ware auch. weil sie der Welt ciwas ~ehen  wollen. 

Die Griinde. die r u  Freier Soiiware führen. lassen sich als Wunsch 
nach Selhaieniialiung zusaninienh\scri -und diese Sclhsicniialiung i s i  

indi~iduel l  höchst unierschiedlich AuiorInnen Freier Soilware. dic in 
der Rcgcl aua anderen Quellen matcni4l ahpcsichcn sind. brauchen suf- 

gmnd dieser verwirklichten Selhstcnif;iltung keine äul3ere Moi ivai ion 
tur ihr Tun. sondern die Thiigkeii ist sich ~ e l h s i  genug. 

Einfach nehmen 

I n  der Konscquen7 Iühr i  das /U einer Wirtschaftshrm. i n  der die zur 
Verfügung sichenden Produkic i m  tlherlluss vorhanden sind und i n  der 
alle e inhch das nehmen können. was sie brauchen. Es ist kein Tausch 
irgendwelcher Werie mehr notwendig und dennoch ist die hotrnögl iche 
Versorgung gcwiihrlcisiei. 

(ielingi e<. dicse Aspekte. die heuic i n  der Freien Sofiwarc ~ c h o i i  
we i i  rn tw ickc l i  sind. auf die Prcduktion 7.unächsi weiterer Iniorrnations- 
gütrr  und dann auf die maierielle Produkii«n auszudehnen. dann hat 
dicse nrue Wirischafisl'orm da$ Potenzial den Küpiialismus rnii seiner 
ü k r  Tausch. A r k i i  und Geld vcrmiiielten Zwangslogik abz.uliisen. Er- 
ste Tendenzen, die dic Prinzipien der Eniwicklung Freier Soliware aul' 
andere Guicr ühcriragrn. sind schon v i r l i i l i i g  sichtbar und hei dem nie- 

inentanen Entwicklungstcnipo könn i rn  die I lmbrüche xhnel ler gchcn. 
als w i r  urts heute vorsicllcn kiinncn. 

Ad ressen  d e r  v o r g e s t e l l t e n  I n te rne t -P ro jek te  

GPL: www.pnu.org/philos«phy/catcgories.hin~l 
OpcnThcory-Projeki: www.opcnihcory.org/ 

' Nupedia: www.nupedia.coin/ 
Encyclopardia Aperta: www.opcnihrory.org/pro,j/cn7yklopilt:die 
Pro j rk i  GNCsic: www.gnusic.nci 

C MP3-Vrrhund: www.inpicu.nci/ 
Free IP prcycci: www.frec-ip.cor11 

" Opcn cores: www.»prncores.org 
" Frcedom CPU: hiip://f-cpii.tux.org/ 
"' Opcn collccior: hiip://opencollecior.org 
" OSCar-Projekt www.thcoscarpr«ieci.org/ 



A N A R C H I S T I S C H E  W I R T S C H A F T  

U t o p i e ,  T h e o r i e  o d e r  I l l u s i o n ?  

Wenn es um umfassendere Vorstellungen einer zukünftigen selbstverwalteten Gesellschaft geht, spielen 
anarchistische Vorstellungen häufig eine wichtige Rolle. Wie diese aussehen und ob anarchistische 
Strukturen tatsächlich die beste (Un-)Ordnung für selbstverwaltete Betriebe darstellen, darum soll es in 
den folgenden beiden Beiträgen gehen. Der erste stellt die Grundideen einer anarchistischen Wirtschaft 
dar, der zweite kritisiert die anarchistischen Vorstellungen und befürwortet den Markt als Ordnungsprinzip 
für selbstverwaltete Betriebe. Trotz dieser Pro-Contra-Gegenüberstellung geht es weniger um eine Dis- 
kussion - dazu verfolgen die beiden Texte zu unterschiedliche Ziele - als um eine Darstellung der unter- 
schiedlichen Herangehens- und Sichtweisen. 

A n r r c b l s t i s c h e  W l r t s c h r f t  

Den Anfang machen Auszüge aus dem Kapitel "Eine andere Ökonomie" des neuen Buches von Horst 
Stowasser (Arbeitstitel "Was ist eigentliche Anarchie?"), das voraussichtlich zur Frankfurter Buchmesse 
1994 erscheinen wird. Der Autor, der als Schriftsetzer und freier Schriftsteller in der WESPE lebt (siehe 
Projektvorstellung S. 28ff) hat das Kapitel auf dem "Alternative Ökonomieu-~eminar des AK Wirtschaft 
vorgestellt und mit uns diskutiert. Wir danken ihm sowie dem Eichborn-Verlag für die Erlaubnis des aus- 
zugsweisen Vorabdruckes. Anmerkungen haben wir weggelassen und der Übersicht halber eigenwillig 
Zwischenüberschriften eingeführt. 

Wir sehen an Marx. daß die richtige Kritik kein Garant 
dafur ist, auch die richtige Alternative zu finden. Für eine 
andcrc Gesellschafi aber brauchen wir eine andere Öko- 
nomie. 

Wie sieht die Vorstellung der Anarchisten aus'? 

Dezentrale Bedürfnisproduktion 

Anarchistische Wirtschaft beruht auf einer dezentralen 
Bedürfnisprodi~kfion. Was hcißt das? 

Zunächst mal, daß Produzenten und Konsumenten sel- 
ber bestimmen, was sie produzieren und wie sie dic Pro- 
duktc verteilen. In staatlich-kapitalistischen Strukturen 
wäre das cin Unding - in dezentral-anarchistischen 
Strukturen bictet es sich geradezu an. Dort ist, wie wir 
wissen, dic Gescllschaft ohnehin dezentral organisiert, 
dort sind Produzenten und Konsumenten größtenteils 
identisch und dort bestehen günstige Voraussetzungen fur 
ein sclbstbewußtes und verantwortungsvolles Umgehen 
mit Ressourcen, Arbeitsprozesscn und der Auswahl des- 
sen. was wirklich gebraucht wird. Da in einer anarchi- 
schcn Gescllschaft die Arbeiter gleichzeitig auch Besitzcr 
Ihrcr Produktionsmittel sind, könnte zum Beispiel die 
Belcgschafi eines Konzcms wie Dairnler-Benz darangc- 
hen, die Produktionskraft dieses Giganten ))umzubauen((. 
Etwa fur ökologisch verträgliche Verkehrssysteme, alter- 
native Energien, sanflc Tcchnologie. Dort, wo benzinfres- 
sende Nobelkarossen, Panzermotoren, Raurnfahrttechruk 
odcr Kampfflugzeuge gebaut werden, kann man ja auch 
andere Dinge herstellen. Es waren niemals die Arbeiter, 
die entschieden haben, was bei Daunler-Benz hergestellt 
wird, sondern der Konzern. Und der richtet sich herbei 
nach dem Profit. Und Automobil- und Rüstungstechno- 
logic versprachen nunmal hohe Profite. Der einzelne Ar- 
beitcr dort baut Autos oder Panzer nicht unbedingt aus 
imcrer Uberzeugung, sondern weil er einen Arbeitsplatz 

braucht, um Geld zu verdienen. Was er produziert, be- 
kommt cr gesagt. In einer Gesellschaft, die in allen Berei- 
chen auf freier, bewußter Entschcidung aufbaut, dürften 
gute Chancen bestehen, daß auch im wirtschaftlichen . 

Bereich die Produzenten andere Entscheidungen treffen, 
als hcutc die Konzerne. Das gleiche gilt natürlich fur 
Landwirtschaft, Konsumguter und Dienstleistungen. 
Auch hier bestimmen die Konsumenten/Produzenten über 
das, was sic brauchen und folglich herstellen. Genau be- 
trachtet, ist erst in dieser Bediirjnisproduktion das ver- 
wirklicht, was der Liberalismus falschlicherweise f i r  sich 
in Anspruch nimmt - daß sich namlich ))der Markt« frei 
entfaltet und gemäß den tatsächlichen Bedühssen der 
Verbraucher produziert. 

Da cine solche Gesellschaft, wie wir gesehen haben, de- 
zentral-vernetzt wäre, würden vielc Waren, Produkte und 
Lebensmittel in der n&ercn Umgebeung erzeugt und ver- 



braucht. Das erspart ganz erhebliche Transport- Lager- 
und Logistikkosten. Es reduziert den ökologischen Wahn- 
sinn, daß viele Produkte aus reinen Gninden eines Han- 
delsgewinns um die ganze Erde hin- und hertransportiert 
werden. Gleiches gilt für die Weiterverarabeitung von 
Rohstoffen, die sich heute - ebenfalls aus Gründen des 
Profits - die reichen Industrieländer als Monopol gesi- 
chert haben. Auch diese Veredelung könnte dezentral an 
den Orten erfolgen, wo die Rohstoffe vorkommen. Import 
und Export wären dann nur noch für Produkte nötig, die 
etwa nur in bestimmten Klimazonen gedeihen oder an 
bestimmten Plätzen hergestellt werden können. Daher 
dezentrale Bedürhsproduktion. 

Man kann davon ausgehen, daß in einer solchen Wirt- 
schaft am Ende nur noch das hergestellt wird, was allc 
Menschen der Erde zum Leben brauchen. Nicht mehr und 
nicht weniger. 

Einigen mag das jetzt nach »DDR-Wirtschaft(( klingen: 
grau. phantasielos, knapp und einheitlich. Da$ ist natür- 
lich barer Unsinn. Gerade in einer an-archschen Gesell- 
schaft wird es viel Rawn für Individualität, Vielfalt und 
Phantasie geben, und auch ))Luxus<< ist kein Tabu - so- 
fern es sich hierbei um Dinge handelt, die aus reiner 
Freude und reinem Genuß gewünscht werden, ohne in 
teure Protzerei auf Kosten anderer auszuarten. In den 
verschieden Mikro-Gesellschaften können sich verschie- 
dene Menschengmppen auch nach verschiedenen Kon- 
sumbedürfnissen und Lebensgewohnheiten zusamrnen- 
schließen: von bedürhislos-grau bis genußvoll schnll. 
Wer mehr konsumieren will, hat durchaus auch das 
Recht, sich diesen Mehrkonswn zu erarbeiten. Was aber 
verschwinden soll, ist die Ausbeirtung anderer Menschen, 
denn anarchistische Wirtschaft ist eine Solidcrrwirtschafi, 
die nicht auf parasitärer Lebensweise aufbaut. 

Das bedcutct aber auch, daß wir nicht nur an ))uns« 
denken könncn, sondern auch an den »Rest der Mensch- 
heit<<. Eine solche Solidanvirtschaft muß weltweit wirken 
oder sie hat vcrsagt. Heute lebt der kleinste Teil der Men- 
schen im Ubefluß. wahrend der größtc Teil nicht einmal 
genug zu csscn hat. 

Helßt das, daß wir Verzicht üben müssen und verdammt 
wären zu verarmen'? 

Ja und ncin. Verzicht üben müssen wir ganz sicherlich, 
aber nicht etwa deshalb, weil es nicht möglich wäre, allen 
Menschen ein lebenswertes Leben zu bieten und wir 
darum »unseren<< Reichtum zu verschenken hatten. Wir 
werden so oder so gezwungen sein, unseren manischen 
Konsumgalopp zu bremsen, weil uns diese Verschwen- 
dungsorgie, in der wir leben, geradewegs in die Katastro- 
phe fuhrt. Das hat wirtschaftliche und ökologische Grün- 
de. in beiden Fallen konsumieren wir mit ungedecktem 
Kredit, sowohl dem Geld gegenüber, als auch der Natur. 
Diese Grunde werden immer augenfälliger, und sie bestc- 
hen mit oder ohne Anarchie Auf den hemmungslosen 

Verbrauch von Energie und Ressourcen, auf Prestige- 
Luxus und Konsum als Ersatzbefriedigung fur wirkliches 
Leben wird die Menschheit h h e r  oder später sowieso 
verzichten müssen, weil dieses neurotische System ohnc- 
hin überall an seine Grenzen stößt. 

Ob das aber eine Verarmung bedeutet. ist zu bemei- 
feln. Ich vermute, das Gegenteil ist der Fall. Gerade die- 
jenigen, dic fur ihr persönliches Glück computergesteuer- 
te Tischfeuerzeuge, elektronische Zahnbürsten oder ge- 
tunte Autos brauchen, scheinen mir verarmte Persönlich- 
keiten zu sein. Gerade die zunehmendeVerodung und Sin- 
nentlehmng unseres Lebens, die Vereinzelung, Entfrem- 
dung und Vermassung treibt ja immer mchr Menschen in 
die Ersatzbefriedigung durch Konsum. Da dies ein wich- 
tiges Ventil ist, um angestaute Wut umiwandeln und 
abzulassen, wird diese Art der Kompensation entspre- 
chend gefordert: durch Werbung, Trends und Moden, dic 
Wünsche wecken und teuer befriedigen - nebenbei be- 
merkt ein glänzendes Geschäft. Aber eines, das sich tot- 
läuft. Symbol dafür sind die 'zigtausende von faszinie- 
rend-tollen Autos, die. auf Raten gekauft, um Freiheit zu 
genießen, im Stau stehen. 

Neue Lebensqualität 

Die Alternative ist nicht, ob wir so wciterleben können . 
wie bisher, denn das können wir ganz eindeutig nicht. Die 
Alternative ist, ob wir mit unserem Luxusdampfcr stilvoll 
in den Fluten eines bescheuerten Systems untergehen, 
oder ob wir unseren Dampfer umtakeln und einen neuen 
Kurs einschlagen. Dieser Kurs bedeutet zwar einen Ver- 
zicht auf einige übeflüssige Dinge und Gewohnheiten, 
aber nicht eine Verarmung unseres Lebens. Wir können 
stattdesscn eine völlig neue Lebensqucrlität gewinnen, die 
man nirgends für Geld kaufen kann und vermutlich sind 
bei entsprechender Organisation nicht einmal Abstriche 
beim Lebensstandard hinzunehmen. 

Wic das? 
Durch Einspamng und Umverteilung. in ciner Gesell- 

schaft der konsequenten Bcdürfnisproduktion stellen die 
Menschen die Dinge her, die sic brauchen und haben wol- 
len. Diese Gesellschafi brauchte kcine Rüstung mehr, 
keine Raumfahrttechnologie, kcine Werbung, keine 
künstlichen Modetrends, keine gewollte Verschleißpro- 
duktion. keinc Prestigeausgaben, keinc staatliche Reprä- 
sentation. keine Kriege, keinen Superluxus fiir die Supcr- 
reichen, keinen unnützen Transport und Lagemng und so 
weiter. Sie stünde, wic wir noch sehcn wcrdcn, auch nicht 
unter dem Zwang, um jeden Preis Arbeitsplätze zu schaf- 
fen. Ebnso  käme sie ohne Bürokratenhcere aus, weil sie 
selb.stvenvaltet wäre, ohne Sozialhilfe und Arbeitslosen- 
gelder, weil sie ein Solidarsystem kleiner Gruppcn wäre. 
und auch - wie noch zu zeigen ist - ohne den teuren Re- 
pressionsapparat von Justiz. Polizei, Strafiollzug und 
aufgeblahten Manipulationsmedien. 

All das aber bindet heute unglaubliche Mengen an Ar- 
beitskraft, Kreativität, Ideen, Rcssourcen. Werten und 
Geld. Für die Herstellung und Verteilung von Waren, Le- 
bensmitteln und Dienstleistungen wird nur ein geringer 



Teil der menschlichen Arbeitskraft venvendet - der grö- 
ßere Teil wird verschwendet und verpufft in 
))Leistungen((, die entweder niemand wirklich braucht, 
oder dic auf andere Weise beser organisiert werden kön- 
nen. Alle Jahre wieder gibt es Studien amerikanischer und 
europäischer Universitäten, die ausrechnen, wieviel tägli- 
che Arbeitszeit bei einer konsequenten Bedurfnisprofukti- 
on geleistet werden müßte, um die Bedürfnisse aller 
Menschcn der Erde zu befhedigen. Zur Zeit liegen diese 
Zahlen bei vier bis finf Stunden. (. . .) Allein der weltweite 
Wcgfall aller Rüstung würde kifk und Mittel freiset- 
zen, die mit dem Hunger in der Welt sofort Schluß ma- 
chen könnten. 

Die Logik des Geldes 

Warum aber tut man es dann nicht? Die Antwort ist 
einfach: Wegen des Geldes. Es lohnt sich nicht, den Hun- 
ger zu besiegen, weil die hungernden Menschen kein 
Markt sind. Sic sind zu arm, um zu bezahlen. Rüstung 
huigegen ist ein glänzendes G e s c W ,  und der Supercoup 
jedes Rüstungskonzems ist der Krieg, wo sich narnlich 
die teuren Waffen selber vernichten, damit sie anschlie- 
ßend wieder neu gekauft werden müssen. 

Geld ist das charakteristische Merkmal kapitalistischer 
okonomie. Es ist dic genialste Erfindung zur Aufrechter- 
haltung von ))Ungerechtigkeit<<. In einer anarchistischen 
Gesellschaft soll es - zumindest in seiner jetzigen Form - 
verschwinden. 

Warum eigentlich? 
Viele Menschen meinen, Geld sei eine sehr praktische 

Einrichtung. Es verhindert erfolgreich, daß wir mit einer 
Gans unterm Arm herumlaufen müssen, um sie etwa ge- 
gen drei Brote einzutauschen. Geld sei ein Tauschäqui- 
valent, das den Gegenwert von Arbeit, Leistung oder Wa- 
ren repräsentiere. "Geld ist geronnene Arbcit" behaupten 
einige Ökonomen. Schön, wenn es so wäre. Dann wäre in 
einer Gesellschaft, die nach wie vor auf dem Prinzip des 
lausches basiert, ein solches Geld durchaus vernünftig. 
Leider abcr ist eben Geld mehr als nur ein Warenersatz. 
Es hat unerhörte Eigenschaften entwickelt, die nichts mit 
einem Tauschaquivalent zu tun haben. So kann sich Geld 
wundersamcnvcisc ohne eigenes Zutun vermehren, und je 
mehr Geld jemand hat, desto leichter bekommt er noch 
mehr, ohne dafir arbeiten zu müssen. Geld kann man 
unbegrenzt aufbewahren und horten; man kann damit er- 
pressen, spekulieren, es knapp halten oder massenhaft in 
Umlauf bringen und damit gesellschaftliche Reaktionen 
hervorrufen? die nicht das g e ~ g s t e  mit dem Austausch 
von Leistungen oder Waren zu tun haben. Mit ihm kann 
man Menschen und Meinungen kaufen, Krisen und Krie- 
ge provozieren. Es ist ein abstrakter Wcrt, der wcit mehr 
kann, als alle Gänse und Brote der Welt zusammen. Mit 
einem Wort: Geld kann sich in eincr kapitalistischen 
Wirtschaft ver.~elbsrändigen. Genau das ist seine Funkti- 
on in der modemcn Wirschaft. 

Kein Wunder, daß die Anarchisten das Geld abschaffen 
wollen. 

Bakunin, Kropotkin und das Geld 

Wäre es aber nicht ganz praktisch, irgendein anderes 
TauschAquivalent zu haben, das nicht die negativen Ei- 
genschaften des Geldes besäße? 

Die Antwort hängt davon ab, ob in einer anarchisti- 
schen Gesellschaft nach wie vor getauscht werden soll, 
oder ob alles allen frei zur Verfügung steht. Hierüber 
gingen die Meinungen der Anarchisten schon sehr fruh 
auseinander. Bakunin hielt einen ziemlich direkten 
Tausch tur nötig, da nicht unbegrenzt Waren zur Vef i -  
gung stehen, und erst geleistete Arbeit das Recht auf 
Konsum begründet. In einem System des 
»kollektivistischen Anarchismus« aus der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts ging er davon aus, daß jeder, 
der von der Gesellschaft nehmen will, der Gesellschaft 
auch geben muB. Konsum ohne Gegenleistung vemihrc 
die Menschen dazu, überhaupt nicht mehr zu arbeiten, 
und das Systcm bräche zusammen. Hicrzu wärc einc Art 
Verrechnungsemheit nötig, in der die geleistete Arbeits- 
zeit der wichtigste Faktor sein sollte. Der kollektivistische 
Anarchismus fordert, veremfacht gesagt: "Jedem nach 
seiner Leistung". In diesem System wäre kein Platz mehr 
tur Leute, die auf Kosten anderer leben, ausgenommen 
Kinder, Alte, Kranke und Schwache. 

Kropotkin entwickelte schon wenige Jahrzehnte später 
eine weit kuhnere und modernere Vision der libertären 
Gesellschaft, den »kommunistischen Anarchismu.s«. Er 
geht davon aus, daß jeder Mensch ein Recht auf Leben 
hat und daß die Gesellschaft auch den emahren muß, der 
nicht arbeitet. Seine Devise lautet, ebenfalls vereinfacht: 
"Jeder nach seinen Fhgkeiten, jedem nach seinen Be- 
dürfnissen". Angesichts der technischen Revolution und 
der Chance, immer mehr körperlich schwere Arbeit durch 
Maschinen vemchten zu lasscn. schätzte Kropotkin die 
Möglichkeit der Warenproduktion einer vom Kapitalis- 
mus befrcitcn Gesellschaft sehr hoch ein. Er betrachtet 
den Menschen als lemfahiges Wesen, das sehr wohl zu 
Solidarität und gcgenseitiger Hilfe fahig sei. Den Pro- 
zentsatz der Menschen, die hartnäckig überhaupt nichts 
arbeiten wollen, schätzte er also als so gering ein, daß 
eine blühende anarchistische Wirtschaft sie relativ lcicht 
verkraften kömtc. 

Die Frage, ob Bakunin nicht eher der Realist und Kro- 
potkin ein zu großer Optimist gewesen sei, hat seither im- 
mer wieder die Gemüter erhitzt. Tatsächlich haben Anar- 
chisten parallel zu dieser thcoretischen Auseinandcrset- 
zung aber immer wieder auch praktische Ansätze und 
Modellc für bcidc Varianten entwickelt, die hier unrnög- 
lich alle vorgestellt werden können. Es gab sowohl völlig 
geldlose Experimente (die im klcineren Rahmen durchaus 
auch funktionierten), als auch Theorien und Experimente 
für eine andere Art von Geld. Da gab es Arbeitsgut- 
scheine, Tauschbons oder Warencoupons, die mit Erfolg 
in Kooperativen, Kommunen oder Gewerkschaften einge- 
setzt wurden. Sie alle waren nur als Tauschäquivalente 
zu gebrauchen; es machte keinen Sinn, sie ZLI horten, man 
konnte mit ihnen nicht Spekulieren, und Zinsen brachten 



sie auch kcine - da gab es nach wic vor die staatliche 
Wahrung, und viele Bedürfnisse mußten dort befriedigt 
werden. Aber auch f i r  solche Mischformen wurden Lo- 
sungen entwickelt, die beim Ubergang von einer kapita- 
listischen in eine anarchistische Wirtschaft helfen sollten. 
( . . . I  

Besitz, Eigentum und die Kollektivierung der 
Zahnbürsten 

Anarchisten sind weit davon cntfcmt, f i r  die Kollekti- 
vierung der Zahnbürsten einzutreten. Natürlich darf und 
rnuß cs in ciner anarchistischen Gesellschaft ))Besitz<( 
geben. Aber Besitz ist nicht dasselbe wie »Eigentum((. 
Proudhon unterscheidet hier sehr genau: Besitz setzt cine 
Nutzung voraus, ein Gebrauch von Werten. Ein Besitzer 
kann durchaus über solche Werte verfügen, solange er sie 
einsetzt, mit ihnen arbeitet, sozial produziert. Eigentum 
hingegen ist ein abstraktes Recht, mit Dingen nach Belie- 
ben zu verfahren; es entsteht als Profit durch Ausbeu- 
tung. Daher das Urteil, Eigentum sei ))Diebstahl«. Natür- 
lich geht es hier nicht um Zahnbürsten, sondern das Ei- 
gentum an Produktionsmitteln: Fabriken, Ländereien, 
Firmen, Betriebe und so weiter. Selbstverständlich hat 
jedes Mitglied einer anarchistischen Gesellschaft das An- 
recht auf Eigentum an persönlichen Dingen - es sei dem, 
er will in sciner Mikro-Gesellschaft freiwillig darauf ver- 
zichten, was natürlich jedem freigestellt bleibt. Eigentum 
an Produktionsrnittcln hingegen ist unsozial. Wieso kann 
ein junger Schnösel, der vom Vater ein riesiges Landgut 
geerbt hat, dic Äcker brach liegen lassen oder mit dcm 
Boden spekulieren, wahrcnd die Landarbeiter arbeitslos 
sind und hungern'? Weil er Eigentümer ist'? Wieso kann 
die Konzernleitung, dic sich eine Aktienmehrheit ver- 
schafft hat, nach gutdunkcn eine Fabnk schließen oder 
statt Fischkuttern plötzlich Torpedoboote bauen lasscn? 
Weil sie Eigentümer sind und weil Eigentümer nicht nur 
über das Schicksal der Produktionsmittel, sondern auch 
über das Schicksal der Menschen entscheidcn. 

Autonome Kollektive 

Nach anarchistischer Vorstellung darf nicht ein euizel- 
ner Mensch verfiigen, der zufallig Eigentümer ist, son- 
dcm all diejenigen, die besitzen: die also damit arbeiten 
und direkt damit zu tun haben. Wir sprechen in diesem 
Falle von Kollektivbesitz, und in aller Regel sind solche 
Kollektive autonom. Sie bestimmen also selbst die Art 
und Weise ihrer Arbeit innerhalb der sozialen Regeln und 
Grundsätze, die sich die jeweilige Gesellschaft gegeben 
hat. Besitzer sind sie genau solange, wie sie etwas damit 
tun. Wenn cinc Belegschaft ))ihren« Betrieb schließt oder 
eine landwirtschaftliche Genossenschaft ))ihren(( Acker 

nicht mehr bestellt, »gehören(( sie hnen auch nicht mehr 
und können von anderen übernommen werden. Das ist der 
Unterschied zwischcn Besitz und Eigentum: Eigentum 
muß sich nach den Gesetzen des Marktes richten, Besitz 
nach dcn sozialen Ansprüchen dcr Gesellschaft. Naturlich 
gilt das nicht nur h r  Kollektive, sondern auch fur Indivi- 
duen: Selbstverständlich kann auch cin einzelner Hand- 
werker oder ein Bauer oder ein Freibemfler >)einen(( Be- 
trieb »besitzen(<. ohne daß andcre ihn wegnehmen odcr 
ihm dreinreden kömcn. 

Dieses Prinzip wurde selten so schön auf den Punkt ge- 
bracht wie in der simplen Losung der Bauem in der spa- 
nischen Revolution: "Das Land denen, die es bearbeiten!" 

Das alles hat sehr viel mit Motivation zu tun. Klare Be- 
sitzverhältnisse schaffen die nötige Sicherheit und tragen 
zur Identifikation der arbeitenden Menschen bei, ohne die 
unsozialen Auswirkungen des Eigentums in Kauf nehmen 
zu müssen. 

Geldlose Solidarwirtschaft 

All das fiihrt nach anarchistischer Uberzcugung zu einer 
hohen Bereitschaft, in einer geldlosen Solidanvirtschaf? 
zu arbeiten. Wenn dic Arbeit human gestaltet und ange- 
nehm organisiert ist, wem die Arbeitszeit ein menschli- , 

ches Maß hat, wcnn die Betroffenen selber bestimmen 
und Besitzer ihrer Produktionsmittel sind: wenn überdies 
die Ergebnisse der Arbeit eng mit dem Schicksal der Gc- 
sellschaft verknüpft sind, die wiederum ein Leben ohne 
Konkurrenzkampf und Not garantiert - wenn all das ge- 
geben ist, ist eigentlich nicht einzusehen, warum sich die 
Menschen auf einmal massenhaft auf die faule Haut legen 
sollten. NatUrlich ist ihnen klar, daß. sobald sie nichts 
mehr in den »Topf(( geben, solche Zustande auch bald ihr 
Ende finden würden. (. . .) 

Nun war es natürlich falsch, da13 ich s b d i g  von der 
anarchistischen Gcscllschaft gesprochen habe. Wir wis- 
scn bereits, daß CS nicht cine, sondern vielc geben wird. 
Ob nun jede einzelne Gesellschaft genauso mit der Faul- 
heit und der Motivation verfahren wird, bleibt ihr über- 
lassen. Ich kann mir denken, daß es Gemeinschaften gibt, 
die sich ))nicht zum liberalen Hampelmann machen(< 
wollen und >>Faulenzer(( rausschmeißen. Daß wäre h r  

, 

gutes Recht, ebenso wie es das Recht anderer Gemein- 
schaften wäre, Faulheit zu tolerieren. Meine Darstellung 
mußte auch in vielen anderen Punkten eine Vereinfachung 
bleiben - beispielweise in der Frage der Produktion und 
Verteilung von Gütern. Sicher wird es hier Strukturen - 
&te, Komitees, Koordinationsgremien und Ausschüsse - 
geben. Wichtig war mir nicht das Detail, das ohnehin nie- 
mand voraussagen kann, sondern die fision. (. . .) 



I S e l b s t v e r w a l t u n g ,  A n a r c h l e  und  M a r k t e  I 
Nachdem Horst Stowasser auf dem angesprochenen Seminar sein Kapitel vorgetragen hatte, entstand 

eine kontroverse Diskussion darüber, ob und wie eine anarchistische Gesellschaft heutzutage möglich wä- 
re. Mit dieser Frage setzen sich Eckhard Bergmann, Mitglied des AK Wirtschaft des BUND, und Dietmar 
Krischausky im folgenden kritisch auseinander. Leider ist der Text, der zuerst 1989 in dem von Ame Heise 
herausgegebenen Sammelband "Arbeiterselbstve~/altung" erschien, telweise in einer sehr theoretischen 
Spr'ache geschrieben. Er stellt jedoch unserer Meinung nach eine sehr fundierte und provozierende Kritik 
dar und ist deshalb der Mühe wert. Um es erträglicher zu machen, haben wir evtl. unverständliche 
Fremdwörter und Fachbegriffe in Klammem erklärt. 

»Der Vorteil des einzelnen soll der Vorteil aller 
werden« (Kropotkin) 

(...) 

Anarchie 

Es liegt nahe, fur den Entwurf einer anarchistischen 
Wirtschaftsordnung die Merkmale der internen Organisa- 
tion selbstverwalteter Unternehmen als Ausgangspunkt zu 
wrihlen: 
1 .  Die Arbeiterinnen entscheiden darüber, was, wieviel, 

mit welcher Arbeitsorganisation und Technik produ- 
ziert wird. Jedes Mitglied des Kollektivs hat eine 
Stimme. 

2.  Die beschäftigten Arbeiterinnen ui ihrer Gesamtheit 
sind die ResidualempfangerInncn 
(Gewinnempfdngerlnnen). Die Wahl der verschede- 
nen möglichen Produktions- und Absatzstrategien und 
der dazugehörigen Emkommenshöhen steht Ihnen frei. 
Freilich tragen sie in diescr Funktion auch das volle 
Gewinn- und Verlustrisiko. 

3 KeinE Arbciterln kann eingestellt werden, ohne W i h r  
die gleichen Mitentscheidungsrechte wie den anderen 
Mitgliedcm des selbstverwalteten Unternehmens m 
geben. in diesem Sinne kann von einer Abschafhng 
der Lohnarbeit gesprochen werden; die Freiheit der in- 
dividuellen Arbeitsplatmahl bleibt aber erhalten. 

Wesentliches Merkmal der Selbstverwaltung nach die- 
sen Entscheidungsregeln ist also die Abwesenheit von 
Zwang, d.h. niemand hat - z.B. wegen des Eigentums an 
Produktionsmitteln - das Recht, über die Handlungen der 
anderen Per Anweisung zu verfugen. Gleichwohl gibt es 
indirekte Grenzen der Entscheidungsfreiheit, die durch die 
Interessen der anderen beteiligten Menschen gezogen 
werden. Das Prinzip eine Person - eine Stimme soll ga- 
rantieren, daß jedeR die gleiche Macht bei der Durchset- 
mng seinerlihrer lnteressen hat. 

Es schemt nicht schwer, diese internen Organisations- 
prinzipien auf die externen Wirtschafisprinzipien einer 
Selbstverwaltungsökonomie auszudehnen. So können sich 
bejspielsweise die lokalen Unternehmen einer Branche zu 
einem Branchenrat zusammenschlieUen, der im Verbund 
mit anderen Branchenräten über den Einkauf und die 
Verteilung der benötigten Ressourcen und Vorprodukte 
und damit auch über die Betriebskapazitäten und Absatz- 
mengen entscheidet. Die Unternehmen entsenden jeweils 
eineN Vertreterln in den betreffenden Rat, der per impc- 
rativcs Mandat (Beschrankung der Entscheidungsbeiüg- 

nis durch die Beschlußlage) an die Beschlüsse der Beleg- 
schaftsversammlung gebunden ist. Genauso bilden die 
Konsumentinnen, etwa nach Stacftteilen getrennt, Ver- 
braucherInnenräte, die die Bedürfnisse nach Konsurngü- 
tem gegenüber den örtlichen Produzentinnen artikulieren. 

Die Entscheidung über Produktion und Verteilung 
würde he r  also irn direkten Diskurs zwischen den betrof- 
fenen Raten entschieden. Das dahinterstehende Steue- 
rungsprinzip ist das der Verhandlung oder Vereinbarung, 
wobei es keine Rolle spielt, ob die Kooperation der Rate 
durch Eigennutzerwägungen, Altruismus (Selbsdosigkeit) 
oder Solidantat in Gang gesetzt wird. Per Vereinbarung 
wird auf der Basis der artikulierten Pruerenzen 
(hevorzugfen Alternativen,' Wiinsche) festgelegt, welche 
Güter und dienstleistungen zu welchen Mengen, Qualita- 
ten und Preisen hergestellt werden und wer diese Güter 
erhalt. Die Artikulation und Abstimmung der - durch die 
b t e  vertretenen - individuellen Bedürfnisse erfolgt in für 
alle Beteiligten offenen Diskussionsprozessen. Die einmal 
getroffenen kollektiven Entscheidungen sind in direkter 
sozialer Lnteraktion leicht zu kontrollieren und - bei Be- 
darf - zu sanktionieren, da das Geflecht von Raten und 
den .durch sie vertretenden Kollektiven relativ klein ist. 
Dadurch, d d  die Rate und Kollektivmitglieder direkr und 
unvermittelt mit den individuellen Aufivendungeri, den 
Erträgen und Nutzen jeder Entscheidung konfrontiert 
werden, wird eine bedürfnisadäquate (-angemessene) 
Produktionsweise und Produktionsstmktur garantiert. Es 
ist diese kollektive Verallgemeinerung des Prinzips ''jeder 
produziert nach seinen Bedürfnissen". die einem Ratesy- 
stem den Charakter einer brdar{swirtschqlilichen Wirt- 
schafrsform gibt. 

Wie weit kann aber dic "kollektive Verallgemeinerung" 
dcs typischcmeise auf kleine Gruppen mgeschnittcncn 
bedarfswirtschaftlichen Prinzips gehen; welches AusrnaJ3 
darf die Vemetzung durch Rate annehmen? Steuerung 
durch Vereinbarung bedarf der direkten Kenntnis des 
Vereinbaningspartners, da nur so die notwendigen Infor- 
mationen über die individuellen Präferenzen und Arbeits- 
leistungen ermittelt und gegeneinander abgewogen werden 
können. In großen Netzen. in denen die direkte soziale 
Interaktion nicht mehr gegeben ist, könnte derldie einzel- 
ne scindihre wahren Präferenzen verschleiern und durch 
strategische Angaben versuchen, überdurchschnittlich an 
den Leistungen dcs Kollektivs zu partizipieren 
(teilzunehmen). Man mag dem entgegenhalten, daß soli- 
darische und altruistische Motivationslagen solche 



Handungswcisen vcrbieten. Jedoch zeigen empirische 
Erfahmngen in vielfältigen Wirtschafts-. und Gesell- 
schaiissytemen, daß cigcmutzorientierte Verhaltenswei- 
sen nicht auszuschließen sind, und daß sie dort, wo un- 
persönliche Beziehungen vorherrschen, die Regel zu sein 
scheinen. Der Ausschluß von "Free-rider-Verhalten" 
(Trittbret!fahren) in Ratesystemen, die über eine bc- 
stimmte Größe hinausgehen, verlangt aber einen großen 
Informations- und Kontrollaufwand, dessen Nutzcn je- 
doch fur die jewcilig Beteiligten nur gering wäre. Die 
Kontrolle und Sanktioniemng von unfairem Verhalten 
wird so teilweise unterbleiben. 

Gleichzeitig steigt die Dauer und Intensität dcs not- 
wendigen Koordinationsprozesses bei wachsender Anzahl 
von Raten steil an. Da davon auszugehen ist, daß die 
durch die Räte artikulierten Bedarfsmeldungen bzw. Pro- 
duktionsangebote nicht a priori (von vornherein) mitein- 
ander in Elnklang stehen, werden vielfältige Abstimmun- 
gen erforderlich. Dies kann irn Zweifel dazu fyhren, daß 
die möglichen Erträge der Entscheidungen des Rätegre- 
miurns für den einzelnen geringer sein körnen als die un- 
abweislichen Konsensfindungskosten des Abstimrnungs- 
Prozesses. Und da die Rate jeweils über imperative Man- 
date an die Kollektive zurückgebunden sind, wird sich 
dicse Problematik verschärfen. Denn ein gegenseitiger 
Abwägungsprozeß bedeutet immer auch (gerade unter 
dem Vorzeichen der Knappheit), daß Abweichungen von 
der ursprünglich vertretenen Vorstellung, sei es als Kon- 
surnwunsch oder Produktionsangebot, hingcnommcn 
werden müssen. Prinzipiell können, wenn der Selbstver- 
waltungsgedanke aufrecht gehalten werden soll, derartige 
Abweichungen erst dann als für alle verbindlich erklärt 
werden, wenn sie von dcn jeweiligen Kollektiven abge- 
segnet werden. Ein derart iterativer (sich durch wieder- 
holtes Atlsprab~eren verschiedener Möglichkeiten dem 
Ziel annähernder) Prozeß der Suche nach dem Optimal- 
punkt dürfte die Transaktionskosten - vor allem bei gro- 
ßen Netzen - fast prohibitiv (verhindernd) werden lassen. 

Das Steuerungsprinzip der Vereinbarung ist damit not- 
wendigenveise nur dann gerecht und effizient, wenn es 
auf kleine Gruppen begrenzt wird. Nun könne man frei- 
lich einwenden, daß ein Ratesystem immer als ein Ver- 
bundsystem lokalcr, regionaler und landeswciter Räte be- 
griffen wird, dessen einzelne Ebenen per Delegation mit- 
einander verbunden sind. In einer Industriegesellschaft 
mit hoher Arbeitsteilung würde die Vemetmng von 61 
Mio. Menschen bzw. 23 Mio. Privathaushalten und über 
2 Mio. Arbeitsstätten offensichtlich eine exorbitante 
(riesig große) Anzahl von Wirtschaftsräten verlangen, 
die über komplizierte horizontale und vertikale Muster 
miteinander verknüpft werden mWten. Die Informations- 
und Kontrolikosten wären so hoch, daß ein solcher parti- 
zipativer Prozeß aus schlichten rationalen Gründen 
scheitern mußte. AuDerdem werden die individuellen Op- 
porhinitatskosten der Zeit (der Verlust der einzelnen. der 
dadurch entsteht. dq/3 sie während der Zeit nicht das 
ndichstbeste Nutzbringende tun) fur die Beteiligten grö- 
Der als der Nutzen, der aus der Teilnahme zu erwarten 

wäre. Das anarchistische Modell dcr Sclbstvcwaltung 
von Wirtschaft und Gesellschaft würde sich so von inncn 
heraus auflösen, indem ein Teil der BürgcrInnen seinc 
Teilnahme am partizipativen Prozeß verweigern würde. 

Man könnte versuchen, zur Entlastung der aufwendigen 
Abstimmungsmaschincrie Delegierte und Rate mit auto- 
nomen Entscheidungsbefugmsscn zu versehen. Dann 
wiirde aber die Selbstverwaltung als individuelles Recht 
um einen wesentlichen Aspekt verdünnt: Denn den Dele- 
giertenräten autonome Entscheidungsbefugnisse zuzuge- 
stehen. ist nur sinnvoll. wenn dieses Rccht auch mit dcr 
Macht zur Durchsetzung ausgestattet wird. Dann aber 
würde die Selbstverwaltung der Betriebe und die indivi- 
duelle Freiheit der Konsumenten soweit aufgehoben, wie 
die Delegiertenräte von Ihrem Recht zum direkten Ein- 
griff in die Produktions- und Konsumtionssphare Ge- 
brauch muhen würden. Diese Eingriffe mögen demokra- 
tisch legitimiert sein, wenn man unter Selbstverwaltung 
die Delegation von Entscheidungen versteht. Die Idee der 
Selbstverwaltung und der anarchistische Ordnungsent- 
wurf werden damit freilich verlassen, da die Abwesenheit 
von direktem Zwang ihr eigentliches Definitionsmerkrnal 
ist. Die Ratedemokratie mutiert so in Richtung einer Ge- 
sellschaft mit (zentraler) Planung des Wirtschafksy- 
stems. 

Staat 

( .  . .) Wie verhält sich einc solche staatliche Planung nun 
zu den Postulaten der ArbeiterInnenselbstvewaltu~? 
Planung bedeutet immer - unabhangig von der allgemei- 
nen demokratischen Legitimation -. daß dic Planungsin- 
stanz die Macht und die Befugnis hato konkrete Entschei- 
dungen auch gcgen das Widerstreben einzelner Betriebe 
oder Individuen durchzusetzen. Der Prozeß dcr Plan- 
durehführung kann dabei nur funktionieren, wcnn die 
Planvorgaben eingehalten werden und dcr/die einzelne ex 
post (im nachhinein) keinen Einfluß mehr auf die Plan- 
ziele nehmen kann. Mit der Zuweisung von spezifischen 
Ressourcen und Inputs an jeden Betrieb einerseits und der 
Festlegung von Produktionsmengen und qualitäten ande- 
rerseits werden deshalb die wahlbaren Produktionsbedin- 
gungen eindeutig determiniert [festgelegt). Spielräume 
bestehen nur soweit, wie "weiche" Planziclc in Form eines 
Zieikomdors formuliert werden. Das Betriebskollektiv 
wird aber nie mehr als marginale (relativ unbedeutende) 
Kompetenzen bei der Wahl der Technik. der Arbeitsbe- 
dingungen und der Einkommcnsstmktur wahrnehmen 
können. Arbeiterhenselbstverwaltung degeneriert so zur 
Ausfihrungsinstanz zentraler Planung, dic nur an den 
Planungsrändem eigene Gestaltungsspielräume behalt. 
(...) 

Jede Form zentraler Wirtschaftsplanung. so scheint es 
also, ist mit der Idee der Arbeiterlnnensclbs~erwdtung 
nicht kompatibel. Dabei spielt es keine Rolle, wie groß 
der zentral geplantc Raum ist, denn auch cinc Dekom- 
position dcs Planungsproblcms (bcispic\swcisc dic Vcrla- 



gcrung von Entschcidungskompctenzen auf die Kommu- 
nen) hat nicht zum Ziel, individuellen Interessen bessere 
Artikulationsmöglickeitcn zu verschaffen, sondern dient 
in erster Linie dcr besseren Ausnutzung der dezentralen 
technischen Information. Der Widcrspruch zwischcn di- 
rektiver Planung und Selbstvenvaltung wird damit nicht 
aufgelöst. Arbeiterhnenselbstvenvaltung verlangt also 
notwendigenvcise nach einem dezentralen System wirt- 
schaftlicher Planung, das bei jeder Entschcidung eine 
(gleichmdige) Berücksichtigung dcr Präferenzen der be- 
troffenen Arbciterlnnen und KonsumentImen beriick- 
sichtigt. 

Da cinc hierarchische Planung als ükrgrcifendes, ge- 
samhvirtschaftliches Steuerungssystem mit den Idealen 
einer Selbstvcnvaltungswirtschaft nur schwcrlich zu vcr- 
cinbaren ist, Delegations- oder Rziteprinzipien entweder 
überfordert sind oder bis zur Unkenntlichkeit mit staatli- 
cher Planung verschmelzen, lag es eigentlich nahe, daß 
die anarchistische Theorie auf dic Stcuerungspotcntialc 
(arbeiterlnnenselbstvenvalteter) Marktökonomien auf- 
mcrksarn wurdc. (. . .) 

Verglichen mit den Prozessen zentraler Planung schei- 
nen die Vorteilc dezentraler Marktsteucrung aus dcr Sicht 
arbeiterlnnenselbstvenvalteter Unternehmen offensicht- 
lich. Zuerst einmal ist die Abwesenheit von Zwang not- 
wendige Voraussetzung, um überhaupt rclevante Spicl- 
räume für jcde Form der Selbstvenvaltung in Betrieben 
zu schaffen. Direkte Einflußnahme in die betriebIichen 
Entscheidungsprozcsse ist soweit ausgeschlossen, wie die 
Macht jedes Unternehmens durch eine große Zahl von 
Konkurrenten am Markt begrenzt ist. Natürlich ist das 
Betricbskollektiv dann immer noch dem (indirekten) 
Dlktat der Knappheitspreise untcnvorfen. Dies ist aber 
auch gesellschafilich eiwünscht, weil Knappheitspreise 
signalisicrcn, mit wclchcn Ressourcen sparsam umgegan- 
gen werden soll und welche Produkte (nach den indivi- 
duellen Präferenzen) erwünscht sind. Diesem Zwang muß 
sich jeder selbstvenvaltete Betrieb, unabhängig von der 
jcweiligcn Wirtschaftsordnung, beugen. Auch die Verlu- 
ste, die durch falsche (individuelle oder zentrale) Planung 
entstehen, muß jede Gesellschaft tragen, wobei freilich 
auch und gerade f i r  Marktökonomien geklärt werden 
muß, wie diese Verluste verteilt werden sollen. 

Selbstverwaltung und Marktversagen 

Ohne Zweifel funktionieren kapitalistische Marktwirt- 
schaften nicht so, wie es das idealtypische Bild preisge- 

steuerter Märkte vermittelt. Dennoch, wir meinen, daß 
schon eine emfache theoretische Betrachtung die ent- 
scheidenden Hinweise gibt, daß peisgestcuerte Märkte die 
Form gesamtwirtschaftlicher Wirtschaftsorganisation 
sind, mit der arbeiterinnenselbstverwaltete Unternehmen 
grundsätziich vereinbar sind. Anarchistische Ratesy- 
steme, so wurde gezeigt, vcrlieren ab einer bestimmten 
Regelungsdichte und -größe ihre Steuerungskapazität und 
sind als gesarntgesellschaftlichcr Steucrungsmechamsmus 
nicht brauchbar. In arbeitsteiligen, komplexen Gesell- 
schaften spricht dafUr jedc theoretische und empirische 
Evidenz. (...) 

Daß dabei dcr Staat auch in selbstvenvalteten Markt- 
ökonomicn notwendigerweise integraler Bestandteil 
bleibt, ist evident (oJenkundigJ; die anarchistische Vision 
einer Gesellschaft ohne Staat crscheint naiv und ist nicht 
haltbar. Dic Anarchistlnnen haben bis heute übersehen, 
daß auch ein (Wirtschafts-)System, das auf der Basis 
fieicr Verträge beruht, sclbst bei Abwesenheit von exter- 
nen Effekten und anderen Fällen des Marktversagens, 
cinc Zentralinstanz braucht, die das Vertragsrecht allge- 
mein verbindlich festlegt und gegebenfalls als Schieds- 
und Sanktionsstelle fungiert. Das Plädoyer f i r  eine 
staatsfieie Ökonomie kann daher immer nur relativ gese- 
hen werden: So viel Staat, wie notwendig ist, um die 
Rahmenbedingungen zu sichern und auftretende Markt- 
defizite auszugleichen; so wenig Staat wie moglich um 
die strukturelle Uber~e~enheit des Marktes zu nutzen als 
auch die Unverträglichkeit von Selbstverwaltung und 
Staat nicht allzu folgenreich werden zu lassen. 

Für die Utopie einer herrschaftsfreien Gesellschaft kön- 
nen wir aber dennoch auch heute noch viel von den anar- 
chistischen Idcalen lernen. Die Uberzeugungs- und 
Durchschlagkraft der anarchistischen Ideen scheint uns 
freilich durch die unzureichende Antizipation 
(gedankliche Vorwegnahme von späterem Geschehen) 
und Ablehnung marktlichcr Steuerungsprinzipien weitge- 
hend blockiert. Da erstaunt es nicht, d d  es eher die neo- 
liberalen Marktthcoretkerinncn sind, die die Nahe von 
Markt und Anarchie neu entdecken und reformulieren - 
freilich ohne den radikal-liberalen impetus (Antrieb) der 
Arbeiterinnenselbstvenvaltung einzubeziehen und als 
konstitutives Element einer herrschaftsfieien Gesellschaft 
zu begreifen. Dies sollte aber kritische Okonomuinen 
nicht davon abhalten, den Kern vertragstheoretischer An- 
sätze zu verstehen und fur die Entwicklung libertärer ge- 
sellschaftlicher Utopien weiterzuentwickeln. 
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Ideen für alternative Betriebe 
Die politischen Veränderungsmoglichkeiten, die in "alternativer Ökonomie" stecken, sind lange Uberschätd worden. Be- 
triebe, die sich solchen Ideen verschrieben, haben Ökonomie im Kleinen verändert, aber Ubersehen, da8 es vor allem dar- 
um geht, die 6konomische Orientierung zurUckzudrängen. Selbstverwaltete Betriebe haben 6konomische Gesetze und 
Regeln eher sogar verstärkt In das Leben der Mitarbeiterlnnen sowie der "alternativen Bewegung" gebracht. 
Dennoch: Die Entscheidung, ob Hierarchien bestehen oder nicht bzw. ob eine "alternative Ökonomie", die auf die Ausbeu- 
tung von Mensch und Natur verzichtet, wenigstens ein Stuck zur Wirkiichkeit wird, fällt auch in den Betrieben selbst. Die 
poiitischen Rahmenbedlngungen konnen das fordern oder, wie aktuell der Regelfaii, verhindern. Im folgenden werden ei- 
nige Merkmale fUr seibstverwaitete Betriebe benannt, wie sie im Bestehenden realisierbar sind: 

Kleine Betriebe schaffen Vernetzung und Solidarität 
Grundsätzlich gilt, da8 hierarchiefreie bzw. -arme Räume nur dort Zwischeii Betrieben, die dkologische und soziale Kriterien verwirkli- 
entstehen kdnnen, wo die Gruppe der beteiligten Menschen und chen, sollte eine Zusammenarbeit und Solidarität, d.h. Hilfe in Not- 
der Umfang der Arbeit selbst Oberschaubar klein ist. Daher ist ein fällen bestehen. Die Zusammenarbeit kann sich auf gemeinsame Ar- 
erster Schritt, die richtige Grdßenordnung zu erreichen. GroBe B e  beitsprozesse und die gegenseitige Bevorzugung bei Aufträgen be- 
triebe mOssen in selbständige Einheiten mit bis zu 20 Personen, ziehen. Kollektive werden leben, wenn viele Menschen, die das Ziel 
besser weniger, zerlegt werden. Die Vernetzung dieser im Rahmen des Abbaus von Herrschaftsstrukturen im Kopf haben, ihre eigenen 
umfangreicherer Fertigungsprozesse muß von unten organisiert Aufträge an solche Firmen vergeben, die die Kriterien auch erfüllen. 
sein, d.h. die selbständigen Einheiten bestimmen Delegierte fOr ei- 
nen Koordinationsrat, in dem alle Personen gleichberechtigt sind. Politisches Engagement 

Betriebe sichern das persdnliche Einkommen der dort Miiwirken- 
Kollektive Besitz- und Entscheidungsstrukturen den. Sie sollten aber auch die finanzielle Basis fOr politische Akti- 
Alle an einem Betrieb (unterste Einheit) beteiligten Menschen sind vitäten sein, denn eine eigenwirtschaftliche Basis bedeutet Unab- 
gleichberechtigt. Was alle angeht, entscheiden alle gemeinsam (Ple- hängigkeit. Denkbar ist die bewußte VerknOpfung in der der laufen- 
num). Ob im Mehrheitsprinzip, mit qualifizierter Mehrheit (zwei Drit- den Arbeit, wenn betriebliche Tätigkeit mit politischer vereinbar ist, 
tel oder drei Viertel mOssen zustimmen) oder gar im Konsens abge z.B. Eintreten for alternative Energien oder eine andere Energiepoli- 
stimmt wird, muß die Gruppe selbst fOr sich festlegen. Konsens ist tik zusammen mit einem Solarbetrieb. Oder die Herausgabe einer 
dabei zwar ein in grdßeren Gruppen oft schwieriger ProzeB, fOhrt alternativen Zeitung als Druckerei. Vorstellbar ist auch, ein thema- 
aber zur einem besseren Schutz von Minderheiten und "zwingt" oft tisch anders gelagertes Projekt zu unterstOtzen bzw. selbst durch- 
zur Suche nach kreativen, neuen Wegen, wo bei Mehrheitsabstim- zufOhren, d.h. Betrieb und ein gewähltes Projekt (oder mehrere) als 
mungen Bedenken schon weggefegt worden. Kombination zu sehen. Der Betrieb finanziert dann das Projekt.. 
Die kollektiven Abstimmungsverfahren sind dann optimal abgesi- Betriebe sollen immer klarstellen: Es gibt nichts Richtiges im 
chert, wenn auch alle formal die gleiche Entscheidungsgewalt und Falschen. Gegen das Falsche zu kämpfen oder die zu unterstützen, 
Verantwortung haben. Das ist dann der Fall, wenn der Betrieb allen die das tun, muB dazugehdren. Zudem protieren die Firmen von der 
gemeinsam gehdrt, z.B. als Aktiengesellschaft der Mitarbeiterlnnen Bewußtseinsarbeit der Initiativen selbst ohne direkte Werbung! 
oder in vergleichbarer Konstruktion. Besser sind oft vertragliche Re- 
gelungen, weil dieses das einzige, auch vom herrschenden Rechts- Aiternatlve Tausch- und Zahiungssysteme 
system anerkannte (und damit sicherere) Verfahren ist, auf gleich- Betriebe, Lebens- und Wohngemeinschaften, Familien, Vereine und 
berechtigter Ebene zwischen allen Personen sowie zwischen juristi- Einzelpersonen kdnnen sich aus den offiziellen Geldflüssen wenig- 
schen Personen (Betriebe, Organisationen) und den betroffenen stens teilweise ausklinken und ein eigenes Zahlungssystem schaf- 
Menschen Regelungen zu schaffen. Ist die KOndigung nur einver- fen. Sie vereinbaren gegenseitige Hilfe, Dienstleistungen und Pro- 
nehmlich oder sogar nur von Seiten der Menschen mdglich, ent- duktverkauf. Dabei werden alle Arbeiten gleich bewertet, in der Re- 
machtet sich die organisation und die Menschen regieren! In Ver- gel nach einem System, daß sich an der eingesetzten Zeit orientiert. 
trägen sind kollektive Prozesse, Konsens usw. festlegbar, während Ob der Bau einer Solaranlage, das Backen von Brot, das Helfen 
Vereins-, GmbH-, Genossenschafts- und weitere Gesetze immer beim Umzug oder Hausausbau, Kochen, Gartenarbeit oder das Be- 
Hierarchien vorschreiben. treuen von Kindern, Alten usw. alles hat gleichen Wert in einem 

Tauschring. Zur Bewertung kann auch eine alternative Währung ein- 
Autonomie der Teiie des Ganzen (Prolektfreihelt) gefuhrt werden, die sich an entsprechenden Maßstäben orientiert. 
Was nicht alle angeht, sollten auch nur diejenigen entscheiden, die Tauschmärkte usw, ergänzen das System. 
davon betroffen sind innerhalb dieser Teilgruppe sind wiederum al- 
le gleichberechtigt. Das Verlagern von Entscheidungen auf die tat- Zuruckdrängen der Ökonomie 
sächlich Betroffenen steigert die Effizienz und hilft, langatmige Ent- Alternative Betriebe mOssen bei der Obergreifenden Aufgabe mitwir- 
scheidungsprozesse zu verhindern. Die sind nämlich in vielen Fällen ken, die Orientierung der Gesellschaft an dkonomischen Zielen und 
der Grund, warum kollektive Strukturen auseinanderbrechen. Regeln mitzuwirken. Dazu gehdrt, daß die Freiheit und Unabhängig- 

keit der Mitwirkenden erhdht werden muB. Der Zwang zur Ausbil- 
Umweit- und Soziaiverträglichkeit der dung oder zu regelmäBigen Arbeitszeiten muß verringert bzw. abge- 
Arbeitsverfahren und -ergebnlsse schafft werden. Sinnvoller kann sein, Menschen nach ihren tatsäch- 

Sowohl die Arbeitsbedingungen (Produktionskreisläufe, Umweltbe lichen Fertigkeiten und Interessen arbeiten und ihre Zeit frei bestim- 
lastung, Arbeitsplatzqualität usw.) als auch die Produkte bzw. men zu lassen. (Gesamtarbeitszeit und Verteilung). Bei fast allen Be- 
Dienstleistungen selbst sollten an dem Ziel orientiert sein, die Aus- triebsformen ist mdglich, mit den Kundlnnen jeweils individuelle 
beutungvon Mensch und Natur zu verhindern oder mind. auf ein Mi- Zeitrahmen zu vereinbaren - ausgehandelt von den Personen, die 
nimum zu reduzieren. Langlebigkeit, Reparierbarkeit usw. bei tech- die Arbeit dann auch ausfuhren. 
nischen Geräten, Mdbeln, Häusern usw. sowie energie- und roh- Betriebe kdnnen der Teilung in Arbeit und Leben entgegenwirken, in 
stoffsparende Herstellung bzw. Wiederverwertbarkeit sind ebenso dem sie Mdglichkeiten schaffen, da0 sich 2.B. Familien, Beziehun- 
wichtige Okologische Kriterien wie der Verzicht auf Giftstoffe im Pro- gen oder Gruppen gemeinsam an Arbeitsprozessen beteiligen. 
dukt bzw. im HerstellungsprozeB. Die Ausbeutung von Menschen Okonomie darf nicht weiter die Trennung in Erwerbsperson und "fa- 
bezieht sich auf die Mitarbeiterlnnen im Betrieb sowie auf weite miliärem Anhang" vollziehen. 
re Menschen, die bei der Rohstoffgewinnung, im Handel oder in der Insgesamt ist die isolierte Stellung von Betrieben sehr fragwurdig. 
Zulieferindustrie ausgebeutet, vertrieben oder gefährdet werden. Selbstbestimmtes Arbeiten, das nicht nur durch den Takt von Ma- 
Auch das Produkt bzw. die Dienstleistung selbst sollte nicht zur Na- schinenlaufzeiten und Aufträgen geprägt ist, kann meist besser ge- 
turzerstbrung oder zur Unterdruckung von Menschen eingesetzt lingen, wenn Betriebe Teile von grdBeren Einrichtungen sind, z.B. al- 
werden (kdnnen). Nach diesen Kriterien sind auch Zulieferfirmen ternativen Projekten mit sozialen und weiteren Einrichtungen. Das 
und -produkte auszuwählen. Ziel betrieblicher Arbeit ist die Sicherung des Grundeinkommens, 
In der Werbung sollten die Punkte Umwelt- und Sozialverträglich- wobei die d lgenden Zwänge so klein wie mdglich sein sol- 
keit so dargestellt werden, wie sie auch bestehen (Transparenz). 
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Freiwirtschaft - eine Alternative? 

Weitergehende 
lntorrnationen 

Bergstedt. Jorg (1998)- 
Agenda. Expo. Spon- 
soring - Recherchen 
im Naturschutzfilz. 
iKO-Verlag. Frankfurt 
(siehe auch Bucher- 
Bestellliste auf Seite 7) 

Ditfurth. Jutta' Ent- 
spannt in die Barbarei 
(Konkret Literatur 
Verlag) 

Geden. Oliver 
(2000) Rechte Oko- 
logie. Elefantenpress- 
Verlag. Berlin 

Als .,dritten Weg" (u.a. Titel der Zei- 
tung der Freisozialen Union) verkauft 
sich die Freiwirtschaft. Sie begründet 
sich auf die Wirtschaftstheorien von 
Silvio Gesell. Der hatte ein umfassen- 
des Wirtschaftskonzept geschrieben, 
in dem die Abschaffung des Zinses, 
der festgeschriebene Wertverlust des 
Geldes („SchwundM) sowie eine Um- 
verteilung von Eigentum, gleichzeitig 
aber auch eine Befreiung der Wirt- 
schaft von allen Reglementierungen 
gefordert wird. Schon diese Theorien 
sind alles andere als eine Alternative 
zum Kapitalismus. Zudem lohnt auch 
ein Blick auf weitere Schriften von 
Gesell und aktuellen Umtrieben vieler 
Freiwirtschaftlerlnnen - rassistische 
und rechte Positionen vielerorts. 

Gesell - einer der 
ersten Neoliberalen 

Schon der Name „Freiwirtschaftu 
täuscht nicht. Wirtschaft muß frei 
sein, fordert Gesell. Und „Umsatz, 
Umsatz, Umsatz". Wirtschaftswachs- 
turn ist denn auch eines der wichtig- 
sten Argumente, die Gesell für seine 
Vorschläge einbringt. Das würde 
auch heute noch gelten. Anders als 
die Annahme der Freiwirtschaftlerln- 
nen, bei einem Wegfall des Zinses 
würde das schädliche Wirtschafts- 
wachstum unterbleiben, ist eher das 
Gegenteil zu erwarten - und Gesell 
selbst wußte und wollte das auch. Das 
ständige Ringen um Profit ist nicht 
primar durch den Zinsdruck, sondern 
durch das Streben nach Mehrung des 
Kapitals und der Macht hervorgeru- 
fen. Die Logik von Verwertung kann 
nicht durch Detailmaßnahmen am 
Geldverkehr behoben werden! 

Freiwirtschaft - Eingangstür 
für rechte Ideologie 

Fast überall in Freiwirtschaftskreisen 
finden sich personliche Kontakte und 
inhaltliche Bezüge zu rechten Krei- 
sen, z.B. zum Collegium Humanum, 
zum Weltbund zum Schutze des Le- 
bens u s ~ .  In ihren verschiedenen 
Zeitschriften kommt das unterschied- 
lich stark rüber. Von der softeren 
Fraktion der Christen für eine gerech- 
te Wirtschaftsordnung (CGW), dem 
Verlag und der Zeitschrift für Sozialö- 
konomie (von Werner Onken) bis zur 
deutlichen rechten Freisozialen Union 
(FSU) mit ihrer Zeitung „Der Dritte 
Weg" reichen inhaltliche und perso- 
nelle Schnittstellen. Die Chefideolo- 
gen sind uberall zu finden - Vielrefe- 
rent Helmut Creutz oder der rechte 
Ideologe („NationaIrevolutionärU) 
Gunter Bartsch. Eingang finden Frei- 
wirtschaftlerlnnen vor allem in der 
Debatte um alternative Okonomie, 
zum einen als Referenten bei den ent- 
politisierten Umweltorganisationen 
oder bei der ÖDP (Gesell-Fan Her- 
mann Benjes ist dort Spitzen-Funkti- 

onär), zum anderen in verschiedenen 
Tauschringen sowie neuerdings mas- 
siv bei ,.Mehr Demokratie". Offen für 
rechte, rassistische und biologistische 
Positionen war schon Gesell selbst - 
Distanzierungen von diesen Positio- 
nen sind Mangelware: 

„Wie bei allen Lebewesen, so hängt 
auch das Gedeihen des Menschen in 
erster Linie davon ab, daß die Auslese 
nach den Naturgesetzen sich vollzieht 
... auch kann in dieser amerikani- 
schen Rassenpolitik der schwarze Be- 
standteil, konnen die Neger eines Ta- 
ges die Oberhand gewinnen ... So 
kämen die Frauen wieder zu ihrem 
Wahlrecht, und zwar nicht zum we- 
senlosen politischen Wahlrecht, son- 
dern zum großen Zuchtwahlrecht." 
(Auszuge aus „Die natürliche Wirt- 
schaftsordnung"). 

Einfach anrufen oder schreiben ... wir 
melden uns umgehend. 

Institut für Ökologie 

35447 Reiskirchen 

Unsachlich 
lhre Zei tung Ö-punkte, Winter 
2000, S. 62: .,Freiwirtschaft- 
e ine Alternative" 

nachdem ich diesmal auf S. 62, 
wie vor ca. 2 Jahren schon einmal, ei- 
nen derart unsachlichen und grotten- 
schlecht recherchierten Artikel zum 
Thema Freiwirtschaft in Ihrer Zeitung 
finde. bedarf es dieses Mal wohl einer 
Antwort. Ich hoffe, lhre Meinungsviel- 
falt geht so weit, daß Sie meinen Le- 
serbrief abdrucken. 

Folgende Fehler und Falschaussa- 
gen finden sich in Ihrem Artikel unter 
anderem: 

1. Sie behaupten: „Wirt- 
schaftwachstum ist denn 
auch eines der wichtigsten 
Argumente, die Gesell fur 
seine Vorschlage ein- 
bringt". Richtig ist, daß Ge- 
sell das Wirtschaftssystem 
wieder zum Funktionieren 
bringen wollte. Von 
Wachstum steht da nichts. 
Im Gegenteil: Helmut 
Creutz, den sie weiter un- 
ten zitieren hat in vielen 
Veroffentlichungen bewie- 
sen, daß gerade mit der 
Gesellschen Geldreform 
ein Wachstum der Wirt- 
schaft (im Gegensatz zu al- 
len anderen bekannten 
Maßnahmen) beendet 
werden kann. 

2. Sie behaupten: „Fast 
überall in Freiwirtschaft- 
kreisen finden sich person- 
liche Kontakte und inhaltli- 
che Bezuge zu rechten 
Kreisen". Da ich einen 
recht guten Uberblick über 

die ~reiwirtschaftszene habe, weiß ich. 
daß es Einzelne in der Freiwirtschaft 
gibt, die diese Bezüge haben. Nach 
Schätzungen von mir und anderen 
sind das etwa 5 % aller Freiwirtschaft- 
ler Und es gibt genugend Freiwirt- 
schaftler, die dagegen vorgehen und 
diese Personen zunehmend isolieren. 

3. „Softere CGW" oder softere Be- 
züge zu rechten Kreisen? Was denn 
nun? Wo ist der konkrete Beleg fur 
diesen Vorwurf? Da finde ich nichts: 

Nur „Vielreferent Helmut Creutz", von 
dem man alles sagen kann, nur nicht, 
daß er irgendwo bewußt Kontakte zu 
rechten Kreisen hat. Im Gegenteil: . 
Wer sich die Mühe macht, seine Texte 
und Anlysen zu lesen, wird feststellen. 
daß er eigentlich der gegenwartig 



wichtigste Gegner de5 jetzigen Kapita- 
lismus ebeiiso wie aller Rechten und 
Bellizisten isi 

4. Sie behaupten: .,Gesell-Fan 
Benjes sei Spitzenfunktionär der 
ODP"  Wieder mal falsch recherchiert: 
Benjes war Vorsitzender der freiwirt- 
schaftlicheri Partei FSU (die von ei- 
nem großen Teil der Freiwirtschaftler 
abgelehnt wird) und wurde 2000 ab- 
gewählt. 

5. Sie behaupten: „Offen für rech- 
te, rassistische und biologistische Posi- 
tionen war schon Gesell selbst - Di- 
stanzierungen von diesen Positionen 
sind Mangelware". Wieder mal falsch! 
Sie bringen ein Zitat, reißen es aus 
dem Zusammenhang und stellen eine 
nachweislicti falsche Aussage auf. Of- 
fensichtlich haben Sie Gesell nicht mal 
im Original gelesen, sonst Ware lhnen 
das aufgefallen. I m  Original, in dem 
Gesell das Völkerrecht und die aus 
ihm abgeleiteten Einwanderungsge- 
setze der USA beklagt, heißt es: „Laut 
diesem Völkerrecht gab Er die Erde - 
nicht den Menschenkindern, wie es 
doch in der Bibel heißt - sondern den 
Völkern. U n d  welchen Mißbrauch 
treiben die Völker mit den, wie es 
doch heißi, noch nicht weit genug ge- 
triebenen Hoheitsrechten! Da sehen 
wir uns einmal Amerika an! Entdeckte 
nicht Kolumbus etwa jenen Weltteil fur 
die Nordamerikaner'? Sicher nicht; für 
die Menschheit entdeckte er das Land, 
zum mindesten aber für seine Lands- 
leute. U n d  diesen seinen Landsleuten 
verweigern die Amerikaner heute die 
Landung unter dem Vorwand, sie sei- 
en des Schreibens unkundig oder hät- 
ten kein Geld in der Tasche! Führte et- 
wa Kolumbus so viel Geld mit sich, 
und konnte11 seine Mannen etwa Le- 
sen und Schreiben? Auch die Aussätzi- 
gen, die Zigeuner, die Blinden. die 
Lahmen und Greise weisen die Ameri- 
kaner ab - und stützen sich dabei auf 
ihre Hoheitsrechte. auf das Völker- 
recht, auf das Selbstbestimmungsrecht 
- das man jetzt erweitern und sichern 
will? „Amerika für die Amerikaner" sa- 
gen sie dabei verächtlich. Ja, sie ge- 
hen noch weiter und sagen: .,Amerika 
für die amerikanische Rasse" und ver- 
weigern damit dem Hauptstamm des 
Menschengeschlechts, dem ältesten 
und zahlreichsten, den Mongolen, 
den Zutritt in  ihr Land - auf Grund 
des Völkerrechts. auf Grund der 
Staatshoheitsrechte. U n d  dieses ver- 
derbte Rech: sollen wir zum Zwecke 
des Friedens ausbauen und vor Verge- 
waltigung sichern! Machen wir uns 
doch einmal klar, was das heißt. Die 
Rassepolitik der Amerikaner kann sich 
ja auch einmal gegen die Europäer 
richten, auch kann in dieser amerika- 
nischen Rassepolitik der schwarze Be- 
standteil. konnen die Neger eines Ta- 
ges die Oberhand gewinnen! Wie ge- 
sagt, die Mongolen, Afrikaner und Eu- 
ropäer haben sich bis heute solche 

Bilden Sie sich bitte selbst Ihre Mei- 
nung!  Ich bin sicher, Sie stimmen mir 
nun zu! 

Beiläufig biete ich lhnen einige der 
vielen Zitate Gesells, die genau die 
von lhnen vermißten Distanzierungen 
enthalten (es ließen sich auch noch 
beliebig viele andere finden): 

I! ... 
Mi t  Grüßen (allerdings etwa sehr 

großer Wut i m  Bauch - deswegen 
auch die vielleicht harten Außerun- 
gen; aber wie es in den Wald hinein- 
ruft ...) 

Michael Rost 

PS: B i n  wirklich gespannt, ob  Kar1 
marx bei  lhnen der Zensur (?) 

In die rechte Ecke 
Zum Freiwirtschahstext 

Ich möchte mich hier auf den Text 
,,Freiwirtschaft - eine Alternative?", 
0-Punkte/Winter 2000, den ich erst 
vor kurzem erhalten habe, beziehen: 
Die Intention des Autors4 ist m .  E. we- 
niger, die Freiwirtschaft an sich zu wi- 
derlegen, als Silvio Gesell und die 
darauf aufbauende Bewegung in die 
rechte Ecke zu drängen. Statt den vie- 
len Raum für Polemik zu verwenden, 
hätte mich die tatsächliche Auseinan- 
dersetzung mit der angekündigten 
Thematik mehr interessiert. 

Mi t  dem, was der Autor hier als 
„Sachkenntnis" darstellt, ist für mich 
nicht nachzuvollziehen, warum die 
Freiwirtschaft keine Alternative sein 
soll. Diese Vorgehensweise ist nichts 
neues: Als ich ähnliche Texte (Jutta 
Ditfurth) gelesen hatte, bin ich auch 
erst auf diese Art von „Argumentation" 
hereingefallen. 

N u n  habe ich aber die Angewohn- 
heit, Themen. die mich interessieren, 
möglichst von allen Seiten zu betrach- 
ten. Einen eingeschränkten Blickwin- 
kel habe ich dabei immer nur als sehr 
hinderlich empfunden. Da ich uber 
die Freiwirtschaft noch zu wenig 
wußte, begann ich mir  Literatur zu be- 
sorgen - und siehe da: es wird (dort 
bei J. Ditfurth) der Sinn von Zitaten da- 
durch abgeändert, indem sie aus dem 
Zusammenhang gerissen oder Be- 
hauptungen aufgestellt werden, die 
keiner näheren Prüfung lange stand- 
halten können. 

Oder. Fur das Verstandnis wichtige 
Tatsachen werden einfach nicht er- 
wähnt. Diese, aus dem Zusammen- 
hang genommenen Zitate in den 0- 
Punkten kommen mir also irgendwie 
bekannt vor und scheinen als .,Argu- 
mentationshilfe" wohl reihum zu ge- 
hen, in der berechtigten Hoffnung, 
daß sich hoffentlich keine/r die M u h e  
macht, die betreffenden Textstellen 
genauer nachzulesen. 

ren Person auseinandergesetzt zu ha- 
ben, in die rechte Ecke zu drängen 
und als Rassisten, Faschisten o. ä. zu 
titulieren? (Auch die 0 -Punk te  sind 
sich ja diesbezuglich für einen 
Rundumschlag nicht zu schade!) 

Ich denke. daß. wer keine Argu- 
mente gegen etwas findet, das ihr/ ihm 
- aus welchen Gründen auch immer 
- ein Dorn i m  Auge ist, muß einfach 
- auch aus welchen Gründen auch 
immer - zu derartigen „Mittelnb grei- 
fen. 

Vielleicht sollte hier einmal die Tie- 
fenpsychologie bemüht werden. 

Daß die neben dem Text angegebe- 
nen Literaturempfehlungen (Frage: 
Sind das vielleicht die „Chefideolo- 
gen" dieser ,,Geisteshaltungw?) nur 
sehr einseitig ausgewählt wurden, ist 
klar und  zeigt mir eigentlich nur, daß 
hier anscheinend nicht diskutiert wer- 
den will oder soll, sondern lediglich 
schlicht und vorschnell ABGEUR- 
TEILT Tut mir  leid, aber dieses Den- 
ken und  Schreiben hat für mich Züge 
an sich, die aus einer ganz anderen 
Ecke stammen und  mir  von der Ten- 
denz her sehr bekannt vorkommen. 

Wirklich schade! Jürgen Koch 

Anmerkungen 

1) Der Leserbrief ist on 
dieser Stelle gekurzt 

es folgen etliche Zita- 
te nicht nur von Ge- 

sell sondern auch 
rechte Gesinnngs- . 

nachweise von Karl 
Marx Der vollstandi- 

ge Leserbrief ist unter 
http //poge to/ 

oe-punkte zu finden 

2 )  Der Leserbrief wur- 
de geandert, wo der 
Name der vermeintli- 
chen Autorin des Tex- 

tes zu Freiwirtschaft 
aenannt wurde weil 

er nichi stimmte 

3) Gekurzt 

Weitere und die 
volistandigen 

Leserinnenbriefe 
unter http //page.tol 

oe- unkte 

Behandlung gefallen lassen. Aber wie U n d  was ist das anderes, als Men- 

lange noch?" schen, ohne sich eingehender mit de- 



Stellungnahme zu: 
~reiwirtschaft und 
das raffende 
Kapital 
Mit Vehemenz haben sich in der letz- 

ten Ausgabe AnhängerInnen der Frei- 
wirtschaftslehre gegen die Kritik ge- 
wehrt, die in den NO-Punktenw (Redaktion 
Wirtschaft/Direkte Okonomie) erhoben 
wurde. Gegen den Abdruck der LeserIn- 
nenbriefe wurde Protest erhoben, da8 
damit rechten Gesinnungen eine Platt- 
form geschaffen würde. Zu beidem 
möchte ich gerne Stellung nehmen: 

1 I)n\ Eiiifcirderii einer Len- 
.,ui selbsl iiii Deballen-Teil 
dei »O-llunkle« zeugl von 
i i i~ i i i ;e l~ ide i~ i  Selbslbe\iuf:l- 
,.t1iii einanzipalorischer 
i,i Lippen Wer Meinungen 
7eiisiei.l sc heiiil.4ngsl zu ha- 
bei1 ni i l  den eigenen Argu- 
merilen i i i ~ h l  uberzeugeii zu 
l onneii /udeni orgnnisierl 
ei ,,ie aus ldlsdchlicher Angi l  
oder ~orgechobei ier  Argu- 
iiienlalion. diitieiiianzipalo- 
I ische P«silioneii nichl ver- 
breiten zu ivollen. selbst eine 
I ' iax is  die AIS dnlienianzipa- 
loiisch bezeiclinel \\erden 
k, i i i i i  I)er \ \egzu einer freien 
i,e:iell*;chnlt wird nicht uber 
\e i  bole.soiidern uberdirekle 
-\l.tioiien uiid ofieiic.dber ki-i- 
l i  ,i.lie und i,isioiidie l)ebdi\eii 
I iilii.eii Le:;ellschaf lliclie Re- 
i olulioii i t  le i i i  Einzelfall und 
Lei i ieslal i t l i rcheEbe~ie.son- 
dei iieiiidauernder Prozel:. in 
dvin eiiidnzipatoi-ischeldeen. 

Insofei i i  bleiben die rg-Punkte« eine 
\er  ,ucli ciiic i~ f fe i ie  I l tbnl le zu rclidffen 
I'ersonich \teile ich dnbei klar nuf dei 
L i  uiididge e i ~ i ~ r i i z i p d l ~ i  13cheier Posilio- 
nen Ilie '~elbitl-ieiliminung und 
',elbslenlfalluiii; der h4enschen isl  unum- 
sl»Rlich '\iiiiemanzipnlorische Posilio- 
n e n g i l i c ; r u ~ i i ~ ~ d i ~ e i i ~ i i d z ~ i \ i d e i ~ e g e n  
nichlzuzei i~ieren \liderspruch karin ße- 
ballen fordci 11 -e in  dialeklisches Prinzip 
dai  leidei uiilei Aujt?,i eiizuiig und /ensur 
iii fast nllen hledieri \ ei lor engegdngen isl  

2 Ilie I:rri\i rl:;chafl~;lehre niull ~ o r  al- 
lein dls \ \ i r~~ ,~ l l a f l s l l i eo r ie .  also in ihrem 
Kern. angegi iffeii icerderi 5ie isl nnrnlich 
falsch uiid ~;r ir ihi l ic l i  

Falsch ilei. t l in i i r i~ ;  ;iuf die Hirkung 
de, /ii i\es LIIIC! ddljddi on fdsl aliel'roble- 
inedbhniigeii - bis hiii LU Ki-leg und :;ozia- 
lein I nfriedvii I)er hdpildiisnius dis .Aus- 
beulungssi lit.iii f~i i ik l ioi i iert  iin Kern auf 
der Hdsisdei ~ldi idigen \eiiierlungslogik. 
einem nperpeiuuin niobilei(iverden 'Aaren 
und nndei-e »\\erte« pioduzierl. angebo- 
l e n  beiioiberi i e r i i i ~ r k l e l  usiv Selbsl 
hienschen (dk. Ai-beilqkrdfl. liessource. 
Genlragei-odei tniiiilnre:;HiiilerlandPfle- 

kekraft usii )und die hnlui i ie i  den unter 
U 

\er i \ertungsgesicI i t ipunI lei~ betrachte1 
Dei Zins ist dabei nur ein 5clilaues Detail - 
mi l  abnehmender Bedeutung da hiiisichl- 
lich der Kapitalverinehrung inimer mehr 
durch Spekulalionen i r i i  Aklien- und 
Foridsmarkt verdrangt Falsch ist auch die 
Theorie daU ohiie Zins kein \\irtschafls- 
\~achsluiiinotigseiunddeshalbauch nichi 
erfolge Iliesen L;iisinn hal  iin ubrigen 
nichl einriial 5ilvio Gesell r,o verlrelen Er 
iuußle genau. was der \leg fall des Zinses 
bedeutet »L'msalz, Cnisatz.Vnisatz« - und 
darduf freuleer sich. selbsl ein I'nleriieh- 
mer Seine lungei-. die Geiellianerlrinen. 
nun veranderii die I ogik uni sie als Alter- 
nalive zum uiii\ielizerslorendeii kapitali- 
slischen S~s lemzu  prdseriliereri Aber inil 
dei- 4bschciffung des 7111,es i ierdei i  die 
zenlraleri ILogiken des kapiinlisinui gar 
niclilberuhrl ßießeballeuberdenLiii>isl 
so sch\iachsiiinig iviedie uber die Eiiifuh- 
ruiigeinerSpekulalionssleuer u a -alldas 
greif1 gar nichl an den Punkten 411. u o e s  
wichtig 1st 

riii krdsies Heispiel der Aiguiiientalioii 
bo l  ein 1ei.l bon I re i \ t  ir t i ~ h n f l l e r  Helniul 
Lieulz in der Corilin\le 1111 Jaliudi ZU01 i \ o  
erden /ins dls Lridclie fui dl les'~ch~iinnie 
duf der \bell (ein\chliei~lich den1 4usbi u ~ h  
des ziieilen Vvellkrieges) bendiiiile Seine 
Treniiung in 4rbeil und Kdpildl schaffen- 
des und rdffendes Kapilal i r l  jedoch riichl 
nur gefahrlich \\eil >ie \ o n  deii tdlsachii- 
chen Ilingen ( \e r i i e i  iuiigslogik Heri- 
schatl usn nbleiikl ionderi i  nei l  sie die 
L i  undlnge fur Hai< bielel -i oi dlleriidurch 
ihre bdhe zu dnliseiniiistheii I'o ,itioneii 
I l ieie Lnlerscheidung i i i  idffendes und 
schaffendes Kapilal isl .o all i i ie  falsch 
Selbst iieniger iieilgehende Liiterschei- 
dungeri i t i e b b e ~ l ~ e h e r i i i  uiid -1iehiner1n 
sind jd beigenaueni Hiniehenschon riicht 
iiiehr s inn~o l l  (sclilieRlich iiI der Topma- 
nager eines Lrußlonzei ins formal auch 
ein Arbeilnehnier uri i  Abei raffender 
undschaffendesltapildl-ungldublich Lids 
billeschoniildennddiindieArbeilei in bei 
\ U diedaniiauch noch einpdni Infineon- 
Aktien ergallert hdl? \ \o ist die Lreiize? 
\\er eine abgienzbdre Gruppe »raffeildes 
LapiLali(konslruiert Iiefei tdieSleiliorldge 
fui den ~\iiLisemitiiniui halurlich i r t  es 
Iinsiiiri ddl: es uberhdupl ))die<( Judlnnen 
odei ~dd)~i]udentumgibl Abei nennerst- 
nial nieder dieseFon , l ru l l io i i  und dieder 
txistenz eines i~rdffenderic( hdpl id l~anel -  
Lannlsind braucheriii irunsuberden Rest 
nichl zu \\undein 

3 Innerhalb dei Freiii ii L~chdflslehre 
sind nichl nur etliche personelle Kontakle 
zu iechten Gruppen ndchzuiieisen son- 

dern die honzepte i on 5 1 1 ~  ioLeiel l  sind in 
~ i e l e n  rechten Gruppen i\irt\chnftspoliti- 
sches Programm Kapitdiisniuskritik als 
solches is l  noch nicht emdnzipalorisch 
Elliche rechle Gruppen f o r m ~ l i ~ r e n  heute 
Krilik an Konzernen und lraunien von ih- 
ren Nationen - da auch letztere Macht- 
slrukluren sind. ist eine solche Posilion 
nichi emanzipaloriscli Es gill also. gendu 
hinzuschauen. ob Posilionen das Selbsl- 
besliminungsrechlderkleiischen fordern 
oder nichl Das isl die enlscheidende Fra- 

ge 
Ilie Ileballe geht iveiler Hiiiweice. K ri- 

liken. Beiveise und l\:iderleguiigen nehme 
ich \\;eilerhin gern eiiigehen - duch. iieil 
eine Ak~udiisieruiig de i  tluches »4geiidd 
Elpo Sponsoring- Recherchen in1 lialur- 
cchulzfilz« (bisheriger Titel) bis Iinde des 
lahres anstehl 

lörg Bergstedt, Redaktion ))Wirt- 
schaft/Direkte Okonorniecc 

Zu: Freiwirtschaft 
Fine Leserbriefieite iii 2UUlIl fur die 

rechten Freigeld-IJropdi;andi~leti isl ein- 
deulig \ iel zu \ iell 

Schupp, Appetshofen 

Rechter Marx? 
Iiider Tdl i s ie~a l ln iah l i~h  ,rhizophieii 

nenn ielbsl ein knrl Lidi A rechle (3esiii- 
iiungsiieise diigedichlel i ierdei i  inul? 
]uigenltoch(brei\ii i l xhd f l l e i  )halniirnus 
den) Herzen geichriebeii und lulta DiI- 
fui thubertreibt ii ie i~hon imn ie r  nidl~losi 
lersuchdoch indl den Fieud zu orlei i  die 
»Ledankenpolizei<c iaufl immer mehr ins 
I eere da inußl Ihr  doch nichl hinterher? 
Henn ich Euch jelzl ein paai Adrei ien ge- 
ben darf 

iii\ i+ nationdle-dndrchie des 
iifi\ii z\  n de/pd~lipiegel.* 
ii ir i\ sldthelbeere de. 

Sosind es izieich auch Krafte diesich 
uin den fiiedlichen Erhalt der Ldttung 
h4enichgesainl und der Liii i\ellGedan ken 
machen I icht  iiur uin das Llohlergehen 
\onei i ipaai diedenHalinichl~ol lkr iej ien 
Bleibl sauber 

HFB, Postfach 616238.22430 Harnburg. 
0170/3658871 

Anmerkungen 

'Anmerkung aus der 
Ö-punkte-Redaktion 
Diese lnternetseiten 
stammen ganz klar 
aus rechtsgerichten 
bis rechtsradikalen 

Zusammenhangen Es 
sind Stromungen in- 

nerhalb rechter Grup- 
pen. die Umwelt- 

schutz und Antikapi- 
talismus als Thema 

etablieren wollen Sie 
sind zT bemuht. mit 
emanzipatorischen 

Gruppen eine Art 
.Querfront. zu bilden. 

um gemeinsam ge- 
gen dos Kapitol vor- 

zugehen Tatsochlich 
ist ihre Ideologie te- 

doch menschenvei~ 
achtend, rassistisch 

und nationaiistischi Ei- 
ne Auseinanderset- 

zung und Kritik an 
den Notionoien Anqr- 
chisten war in der 0- 

Punkte-Ausgabe 
112000 auf Seite 46 
zu finden (damals im 
Zusammenhang mit 

dem Expo-Wider- 
stand zu dem auch 
.nationale Anarchi- 

sten. aufriefen 

' ' Diese Internetseite 
(URL allerdings falsch 

uber wwwzynde 
nach .Spiegele su- 

chen lassen) 1st eine 
durchaus pointenrei- 

che Satire auf Paul 
Spiegel vom Zentral 

rat der Judlnnen in 
Deutschland - aller- 
dings im Kontext der 
Geschichte und des 

weiterhin unuberseh- 
baren Antisemitismus 
mindestens tahrlassig. 

wenn nicht ziemlich 
daneben1 

Weitere und die voll- 
standigen leserlnnen- 

briefe unter www 
oroiektwerkstaitdel 



Diese Seite soll einige Alternati- 
ven und Möglichkeiten benen- 
nen. Das kann nur ein Einstieg 
sein. Quellen für weitergehen- 
de Texte und Diskussionen sind 
angegeben. Spannend ist vor 
allem. daß es Versuche gibt. 
die Ideen von Selbstbestim- 
mung und Selbstenifaltung. 
Okononomie und Umwelt- 
schutz von unten zusammen- 
zubringen, um gemeinsam k r -  
spektiven zu entwickeln. 

* * g:&$fi..p%ij@k 
d b * * d  

Projekte und Diskussionen im 
lnternet (Auswahl) 

Umwelhehuh von Union 
Projekte, Diskuüiorsn, Termine und mehr 
http Ilga tolumwelt 
Mailirrrliste UW, Eintraaen mit rnoordo- 
-ioa ;I poei nae .M Pxt 's.os'croe 
.rvwe'rscn.iz-irn-.nren' (ocer .cer ae 
Interrstreite) 
Infopaket mit bsitionspapieren usw 
gegen 6 DM in Briefrnorken bei der 
Projektwerkstott, Ludwlgstr 11. 
35447 Reiskirchen 

Okostrom von unten 
Das Projekt fur eine Energiegewinnung von 
unten Anlogen Netze und Versorgung 
QehOren in die Hand derer die die Energie 
brauchen httpllmovetoloekostrom 

Strommbelllnnen Sehönau 
In der Schwarzwaldaerneinde haben 
B.fgef nnen aas Slfo-inetz gera.9 .rc 
irgons efen ae  Elepepo~rir $21 seosl 
- e n W cnraes 3e sae, *ion .nter' 
wwwews-schoerrrude 

üebatkn um Geaenblldw 
.nler orceierv ans ?qert 'Free Mer- 
scnen n F'een ilere mr.wen- .M a e 
Ideen freier Software www.Öpenlheofyorg 

Vlslomn, Phllosophle, üebaiien 
DOS 'Philosoohenstubcheri bietet viele 
Materialien kr emanzipatorische Gesell- 
schaftsperspektiven wwwthurdelphilo 

Siiiiung FrelRäume 
Im Aufbau Eine StiftunQ soll Qearundet 

~oiitische Arbeit sichert und dem 
Privatbesitz entzieht Mit den Projekten 
werden unkundbare Vertrage 
geschlossen So soll die Eigenstondigkeit 
politischer und kultureller Aktivitat 
gesichert werden Durch Mitorbeil 
Spenden u i a  Erbschaften konndie 
Stiftung unterstutzt werden 
freiraeume@inihausde 

~ " i o r e n  : s*.ssrnen . ncr errv ne Se- 
'- r :'n:.s 2 i  i scne .VS Vrrero ve.siia 
.na a:s ge iae  dAB7AC4cicn i - 3.- 
cher. ~ideos. Zeitunaen und bDiere zu DO- 
tischen Aktionen U& Bewegungen 
http Ilcorne tolprojektwerkstatt 

Der Markt ist eine heilige Kuh. die 
auch von Linken nur noch selten infra- 
ge gestellt wird. Doch der „Markt", wie 
wir ihn kennen, ist ein von der Leine ge- 
lassener Pitbull. Der kapitalistische 
Markt ist ein abstrakter. virtueller 
„Ortu des Vergleichens von Werten, 
ausgedruckt in Geldform. Hier zeigt 
sich. ob die unabhängig voneinander 
betriebenen Produktionen auf ein ge- 
sellschaftliches Bedurfnis treffen oder 
nicht. Es wird also nicht vor der Pro- 
duktion kommunikativ geklärt, welche 
Bedürfnisse der Gesellschaft mit wel- 
chen Produkten befriedigt werden 
können, sondern erst wird auf ,,Ver- 
dacht" produziert. Dann zeigt sich im 
Nachhinein, ob die Produkte auch ,.ab 
gesetzt" werden konnen. Ein eigentlich 
sozialer Prozeß - das Herstellen und 
Verbrauchen von Gutern zum Zwecke 
eines guten Lebens - wird über einen 
Umweg, den Markt organisiert. Dieser 
Umweg uber den Markt zeigt charak- 
teristische Eigenschaften. Der Markt 
ist: 

abstrakt: Fruher mußte man ,.zum 
Markt" gehen. heute ist der Markt 
überall, wo Werte miteinander verglC 
chen werden: im Kaufhaus, auf der 
Seite der Stellenanzeigen in der ZeC 
tung, an der Borse, im Internet. 

gleichgültig: Konnten fruher Men- 
schen soziale und andere Gesichts- 
punkte in den Tausch mit einbeziehen, 
2.6. Armen mal etwas mehr geben, so 
ist der abstrakte Markt eine sachliche 
Einrichtung. die für jede/n gleich gultig 
ist: seine Regeln gelten für alle in glei- 
cher Weise. Eintrittsbedingung ist das 
Geld. wer kein Geld hat oder will, ist 
ausgeschlossen. 

subjektlos: Es sind nicht die Men- 
schen, die die Marktregeln fur ihre 
Zwecke erschaffen, sondern die Mark- 
tregeln erwachsen aus der inneren 
Logik des Marktes selbst. der den 
Menschen als Selbstzweck ge- 
genubertritt. Alle Beteiligten - ob P r o  
duzent oder Konsument - reproduzie- 
ren durch ihr .,MarktverhaltenU die vor- 
gegebenen Selbstzweckregeln. Dabei 
ist es nicht moglich, sich einfach „an- 
ders" zu verhalten als die Regeln vor  

munikativen, subsistenziellen Struktu- 
ren, die noch nicht von den Marktge- 
setzen erfaßt wurden. Er dringt sogar 
dort ein, wo es gar nicht um kaufen 
und verkaufen geht: Liebesbeziehun- 
gen, Freundschaften, Nachbarschaf- 
ten. 

All diese Eigenschaften machen den 
Kapitalismus ungeheuer effizient, und 
das ist es, was seine Rechtfertiger im- 
mer wieder hervorheben. Worüber sie 
verlegen hinweg gehen, ist sein a b  
strakter. gleichgultiger, subjektloser, 
selbstreproduktiver und totalitärer 
Charakter. Macht man sich diese Ei- 
genschaften klar. dann wird deutlich: 
Effizienz auf der einen Seite ist todliche 
Effizienz auf der anderen. 

Es muß endlich klar werden. daß sich 
der Markt nicht regulieren Iaßt, denn 
auf Dauer setzen sich die Wertgeset- 
ze des Marktes immer durch. Alle hi- 
storischen Versuche - seien es die 
staatskapitalistischen Ansatze des 
,.Realsozialismus" oder die keynesiani- 

stischen Steuerungsversuche der S o  
zialdemokratie - waren und sind letzt- 
lich hilflos gegenuber dem .;Terror der 
Okonomie". 

Der Grund fur die Nichtsteuerbarkeit 
des Marktes ist nicht so einfach zu 
durchschauen: Es ist der Markt selbst, 
der steuert! Marx nannte das „Feti- 
schismus". Menschen richten ihr Ver 
halten nach einer toten Sache aus, die 
angehimmelt wird wie ein Fetisch. Der 
sich selbst steuernde Markt gleicht ei- 
ner ruhelosen Maschine, die in jedem 
von uns einen perfekten Maschinen- 
wart findet. der die Maschine am Law 
fen hält. Wer teilnimmt, steuert nicht, 
sondern Iäßt sich von den Gesetzen 
der Maschine. den Marktgesetzen. 
steuern. Es gibt nur eine Möglichkeit. 
sich nicht steuern zu lassen: den Aus  
stieg. Der wertvermittette Markt, der 
Umweg der Vergesellschaftung, kann 
nicht reformiert, sondern nur abge 
schafft und dort, wo Gutertausch n o  
tig oder gewollt bleibt. ersetzt werden 
- durch eine Okonomie von unten. 

Kapitalistische Marktwirtschaft funk- 
tioniert nur als Okonomie der Knapp 
heit. Nur ein knappes Gut ist verwert- 
bar. Wo keine Knappheit herrscht, 
wird Knappheit mit Gewalt und herr- 
schendem Recht als Recht der He r r  
schenden hergestellt. Bezog sich hi- 
storisch diese Herstellung von Knapp- 
heit auf die systematische Zerstorung 
der subsistenzwirtschaftlichen Struk- 
turen in den agrarischen Gesellschaf- 
ten und spater auf alle Rohstoffe, so 
wird heute der Enteignungsfeldzug auf 
dem Gebiet des Wissens und der Ver- 
fügung uber Informationen fortge- 
fuhrt. 

Diese Beispiele sollen die Bedeutung 
der freien Verfügung über das Wis- 
sen, das die Menschheit erschaffen 
hat. hervorheben. Die Macht privater 
Nutznießer solcher Informationen b e  
ruht ganz zentral auf dem Ausschluß 
Anderer von diesem Wissen. Solche 
Ausschlußmittel sind Patente. Copy- 
rights, Markenschutz. Lizenzen, Geset- 
ze und Verordnungen. Sie dienen ein- 
zig dazu, die Verfügungsgewalt Weni- 
ger im Interesse ihrer Profitsicherung 
zu „schutzenn, sie schaden der Mehr- 
heit der Menschen. Eine freie Gesell- 
schaft mit einer Dkonomie von unten 
schließt solche Beschrankungen aus. 

Ein Gegenmodell basiert auf dem frei- Während es sich bei Kochrezepten 
en Zugriff aller Menschen auf alle Res- schon fast lustig liest. da auch jetzt 
sourcen, also auf Flachen und Rohstof- schon nahezu alle Rezepte frei verfug- 

:'*.&E S$~":*>,?,.U~E 

Die freie Softwarebewegung entstand 
mit dem Aufkommen der Proprietären 
Software Anfang der Achtziger Jahre. 
Proprietäre Software ist solche, bei 
der uber einen formaljuristischen He- 
bel [Copyrights, Patente etc.] die Ver  
fügung uber die Software privatisiert 
und damit der Allgemeinheit entzogen 
wurde. Die Privatverfügung und Exklu- 
sion des freien Zugriffs ist notwendig, 
um aus Software eine Ware zu ma- 
chen, denn nur ein knappes Gut kann 
verwertet werden. Die Freie Software- 
bewegung - hier ist das GNU-Projekt 
um Richard Stallman zu nennen - rea- 
gierte auf diese Situation auf geradezu 
geniale und subversive Weise. Zum eC 
nen unterlief sie die Intention des C o  
pyrights, in dem sie auf seiner Grundla- 
ge eine Lizenz schuf, die die freie Ver  
fügbarkeit von Software [kopieren, stu- 
dieren, modifizieren, modifiziert ve r  
breiten] dauerhaft sicherstellt. Mit  
sanfter Ironie wird das Prinzip dieser 
Lizenz, der GNU General Public Licen- 
se [GPL], Copyleft genannt. Zum zweC 
ten erfand die freie Softwarebewe- 
gung 1990 eine neue ProduktionsweC 
se, die die warenförmige Produktions 
weise des Kapitalismus praktisch zur 
Disposition stellt. 

Dieses war nur ein kleiner Auszug aus 
www.opentheory.org/proj/ind-U-org 

Die Zeit ist reif für ein neues Wirt- 
schaftssystem, da sich das bestehen- 
de selbst ad absurdum führt. ... Ob- 
wohl sich beim Hersteller und im Han- 
del die Produkte aufhaufen, konnen 
sich viele Menschen diese Produkte 
nicht verschaffen. weil das ihnen zur 
Verfugung stehende Geld knapp ist ... 

Angesichts eines Banken- oder Versi- 
cherungshochhauses Iäßt sich einfach 
uberlegen, fur wieviele Menschen hier- 
aus Wohnraum geschaffen werden 
konnte; hinzu kommen unzählige Filia- 
len. Unmengen an Computer werden 
unproduktiv eingesetzt. Menschen. ih- 



projel<hrrrksiati@apg.wwb 

Seit Jahren sind die We 

geben. 
HoppelosSe - Nehirefk für kreativen 

fe wie auf den angesammelten Erfah- bar sind (mit wenigen Ausnahmen], ist re ~ ~ b ~ i ~ k ~ ~ f t  auch ihre intellektu- 
Wldcrsland,d Dlreet-Aetlon-Nehverl< selbstreproduktiv: Der Markt er- rungsschatz der Menschheit. Alle Re- dies bei den anderen Beispielen nicht kreativen ~ ä h i ~ k ~ k ~ ~  mit 
ww.expa-na de 
Mailingiiste Hoppetossti Eintragen mit zeugt sich selbst, in dem die Men- gelungen. die dies einschränken, w e r  so. Das Kochrezeptbeispiel illustriert denen sie N~~~~ kdnnen, 
ma]ordomo@listijpberlinde und TSX~ schen seine Gesetze exekutieren. Der den abgeschafft. Diese Vision sei an- aber auch die Unverschämtheit. den Werden als ~ ~ l , j ~ ~ ~ ~ ~ l ~ ~ ~  mißbraucht: 
'subscribe hoppetossen(oder uber die in- Regulator ist der Wer t  der zu tau- hand einiger Beispiele des freien Zu- Menschen das von ihnen geschaffene ~~l,, annehmen, nachzählen, B~~~~~ in ternetseite) schenden Waren - seien es materiel- gangs zu allem Wissen illustriert. Wissen vorzuenthalten. Die Enteig- computer eingeben, warten, papier 
Adnuen, Themen, ~ro~ekte le Guter. Dienstleistungen oder Ar- Saatgut: Die Zucht und der Anbau nUng findet täglich statt: Auf besonde einlegen, warten, Papier ausgeben, www.pfojektwerkstattde 
../oktueii.htmi: Die nächsten Termine und 

beitskräfte. Die Konkurrenz der Markt- von Saatgut wird in keiner weise mehr ren Fahrradtechnologien liegen Paten- 
teilnehmer zwingt diese. sich marktre- eingeschränkt, weder durch gesebli. te. die einen Nachbau verhindern. Un- Die „freie Software" ist ein erster 

Aktionen 
/debatte Kontroversen umStrofegien. gulär zu verhalten. Wer seine Produk- ehe Restriktionen etwa in der freie Software (es gibt auch Freie Soft- Schritt. „freie Informationen" wie Mu- 

Positionen (u.a. Sexismus. Antisemitismus. 
te  als Kapitalist verschenkt, ist nicht BRD) noch durch gentechniSche M ~ ~ ~ -  Ware] wird nur mit restriktiven Lizen- sik in Form von MP3s, OnlineBüchern, 

Organisation von unten) 
/adressen.Die.@auenSeiten'im Nerz mehr länger einer, wer keinen Lohn für pulationen und Patente [wie etwa Zen verkauft, die eine Weitergabe ve r  Konstruktionsplänen uvm. der näch- 

seine Arbeitskraft nimmt. hat nicht al- durch die Firmen ~ ~ ~ ~ ~ ~ t ~ ,  ~~f~~ bieten. Der Quelltext liegt den Pro- ste Als weitere Verallgemeinerung 

le Tassen im Schrank. u.a.1. Jedes Saatgut darf als Grundla- grammen nicht bei, was eine Ände- dieses Prinzips soll hier die Idee der 
,.freien Ware" entwickelt werden. Zu- %p$nd%%kon%o totalitär: Der abstrakte, gleichgültige, ge für Züchtungen oder den Anbau rung technisch unmöglich macht. Ähn- 
sammen mit der „freien Dienstlei- 

Fr.'qeileLp*41trpen ~'.rr~eIsi-~~iz~c- subjektlose Mechanismus des Mark- frei verwendet. Alle Erfahrungen und lieh krass ist das Beispiel des Saat- 
L-k-.:cUe-i isc.~ I tes drängt eigengeseblich zur ~~~b~ ~ n f o r m a t i o ~ ~ ~ ,  die aus ~~b~~ oder g ~ t s  In vielen Ländern. SO auch in der stungu kann der Ubergang zu einer 
Z r t L - w  P L S S I ~  jdrgen LW: g CI es e rung jeglicher Bereiche und Sphären Zucht gewonnen werden. sind wie- ERD, darf Saatgut von Bauern nicht tauschhandelsfreien werden, Gesellschaft g e  See-ceric-lc l ~ l u e . '  5-c vaieizor. 
F : , c~=~nr j%- re r~~ lane -  \.92861826 der Gesellschaften, Er macht keinen derum für jeden frei verfügbar, die Pri- selbst angebaut oder gezüchtet w e r  
':cisu:-i V e k -  6 2  5IS?ICCc Halt vor bestehenden sozialen, kam- vatisierung von Wissen 1st ausge den. Firmen wie Monsanto geht sogar Spätestens dann wird deutlich, welche 

schlossen. soweit, ihr Saatgut gentechnisch so zu Möglichkeiten derzeh durch die Geld- 
modifizieren, daß angebautes Getrei- wirtschaft blockiert werden. Die AUS 

Jegliche darf frei de nicht mehr als Saatgut verwendet wirkungen auf den sozialen Bereich 
benutzt werden. Kopien dürfen frei e r  werden kann, lassen sich mit viel Phantasie erahnen. 
stellt und verteik werden. Der Quell- 
text des Programms die ~ ~ k ~ -  Die Verfugung uber das Wissen ist die Der gesamte Texte ist zu finden unter: 

mentationen sind frei verfügbar, Pro- strategische Frage der Zukunft! www.opentheory.org/proi/freieware. 
gramme dürfen verändert und als mo- 
difizierte Programme weitergegeben 
werden. Diese Freiheit darf jeder ge- 
nießen. eine Privatisierung des an- 
sammelten Wissens in .,Software- 
form" ist ausgeschlossen. 

Fahrradbau: Jegliche Pläne und Kon- 
zepte über den Bau von Fahrradern 
sind frei verfugbar. Diese Informatio- 
nen umfassen sowohl die Fahrrad- 
technik als auch die Techniken zur H e r  
stellung von Fahrrädern. Sie dürfen ko- 
piert, geändert und als neue Pläne und 
Konzepte weitergegeben werden. Je- 
der darf über die Informationen zur 
Technologie und zum Bau von Fahrrä- 
dern frei verfugen, eine Privatisierung 
ist ausgeschlossen. 

Kochrezepte: Rezepte zur Herstel- 
lung von Speisen und die Liste von Zu- 
taten sind frei verfügbar. Diese Her- 
stellungsanleitungen beschreiben 
sowohl die Zusammenstellung und 
Menge der verwendeten Zutaten als 
auch die Methodik ihrer Komposition. 
Die Informationen der Speisenherstell- 
techniken dürfen kopiert, geändert 
und als neue Rezepte weitergegeben 
werden, Jeder darf "her die Informa- 

tionen frei verfügen, eine Privatisie- 
rung ist ausgeschlossen. 



Kyoto-Protokoll wegschmelzen - Klimakonferenz verhindern 

Seit der 1.Weltklimakonferenz 1979 versuchen sich die Regierungen auf ein Programm zur CO2-Reduktion ZU einigen. Dies 
ist bisher regelmäßig fehlgeschlagen, so in Rio de  Janeiro 1992, in Kyoto 1997 und  zuletzt in Den Haag 2000. Da in Den 
Haag die Umsetzungsrichtlinien des Kyoto-Protokolles gescheitert sind, sollen n u n  vor dem nächsten Klimagipfel2002 in 
Marakesh auf einem Zwischengipfel in Bonn diese genauer bestimmt werden. Das Protokoll ist eindeutig auf die lnteressen 
der Wirtschaft ausgerichtet. und trägt keineswegszum Klimaschutz bei. 

Ausfolgenden Gründen ist das Kyoto-Protokoll zu verhindern: 

1. Kyoto erlaubt eine Steigerung der CO2-Emissionen 

Laut IPCC. dem wissenschaftlichen UN-Gremium ~Intergovernmental Panel for Climate Changea, ist eine sofortige Reduktion des 
weltweiten C02-Ausstoßes um 60% notwendig, um das globale Klima zu stabilisieren. Nach dem aktuell verhandelten »Kyoto-Protokoll« 
würden sich die Industrieländer aber nur zu einer Reduktion von 5,2% je nach Land bis 2008 oder 2012 verpflichten, obwohl sie als 
Haupfverursacher der Emissionen 80% laut IPCC einsparen müßten. Dank fragyil'r&ger Methoden und etlichen Schlupflöchern in den 
Umsetzungsrichtlinien Iäßt das Kyoto-Protokoll sogar eine deutlich Erhöhung der C02:Emissionen zu: Der Bau und Betrieb von 
Atomkraftwerken sowie Aufforstungen sollen als C02-reduzierende Maßnahmen a,n~kannt werden. Zudem dürften Erlaubnisscheine für 
eine C02-Produktion an den Börsen gehandelt werden. Eine Wendezurn ~ n e r g i e i ~ a ' &  undeine Förderung regenerativer Energieträger 
würde damit nicht erfolgen. 

2.  Kyoto dehnt marktwirtschaftliche Verwertungslogiken aus 

Im Kyoto-Frotokoll geht es um verschied 
Damitwercrcr, dieVoraussetzungen für e 
wird nicht mehr länger al 
das Recht auf Luftbelastu 
durchsetzungsstärksten 
Neoliberalismus. 

3. Die Debatte u m  Kyoto 

Die Klimadebatte der Ver dzerstört die Hoffnungen 
von vielen Menschen, d 
in Deutschland) auf Kyoto un 

8 absurde Situation angesichtsd 
Ungerechtigkeiten usw. sind. 

.: 4. Kyoto schafft eine rechtliche 

N i t  dem Kyoto- Proto 
E$wicklungsländer i 
fu~.Stück werden sich 
die Chance, sich weit 
Umwe~fzerstöruncj mit Hilfevon neuen Gesetze 
Eine Pat-allelezurn ~Atomkonsensu ist unüberse 

. . 

Kyoto verhindern! 
T 3. 

Daraus folgt: Kyoto verhindern. Endlich.wieder,tJmweItschutz einfordern und verwirklichen! Staaten und Konzerne sind Verursacher von 
Umweltzerstorung und sozialen ~usbeufun~s&rhaltnissen.  Die Vereinten Nationen sind bedauerlicherweise zur Zeit von neoliberalen 
Staaten dominiert, die mit ökonomischen6ndmilitärischen Mitteln ihre lnteressen durchsetzen. Wir halten es fur unwahrscheinlich, dass 
eine Kooperation mit diesen Partnern zum Ziel führt. 

Wir fordern als kurzfristige u n d  langfristige Ziele: 

Wenn uberhaupt inC02-Aquivalenten gedacht werden soll, dann muß das .Recht auf Verschmutzung~ den Menschen selbst ubergeben 
werden, die diese verleihen oder in kooperative Strukturen (z.B. Energiegewinnung, Produktion) einbringen, nicht aber verkaufen 
konnen. Damit liegt die Gestaltungsmacht und die Entscheidungsfrage uberden Klimaschutz bei den Menschen Sie sind diejenigen, die 
unmittelbar ein Interesse an einer lebenswerten Umwelt haben - nicht die Regierungen und Unternehmen, die nach dem Kyoto-Protokoll 
Inhaber der Verschmutzungsrechte sein sollen. 

Die Festlegung von C02-Aquivalenten kann nur für eine begrenzte Zeit als Notmaßnahme gelten, weil sie immer mit Kontrolle und 
Festlegung von Bewertungsmaßstäben verbunden sind, die über Machtstrukturen durchgesetzt werden müssen. Langfristig fordern wir 
daher gesellschaftliche Strukturen ein, in denen die Menschen gleichberechtigt und unmittelbar ihre Umwelt selbst gestalten können. 

Diese Resolution wurde vom 30. Bundes-Ökologie~reffen 
, J 

in Augsburg verabschiedet. 


